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  1. KAPITEL


  “Miss Quinton! Verdammt, ich weiß, dass Sie zu Hause sind! Wenn Sie mir nicht innerhalb von einer Minute aufmachen, schlage ich die Tür ein!”


  Die raue Männerstimme verstummte, und jemand hämmerte so wild gegen die Wohnungstür, dass es Ria in den Ohren dröhnte. Zitternd stolperte sie in die kleine Diele. Die Tür bebte unter den Schlägen. Ein solcher Lärm um sechs Uhr morgens – die Nachbarn würden begeistert sein! Während Rias Abwesenheit hatte Poppy in ihrer Wohnung gewohnt, und bei der Rückkehr hatte Ria eine lange Liste mit Beschwerden der Nachbarn im Briefkasten vorgefunden. Und nun das!


  “Gut, junge Frau!”, rief der Mann draußen wütend, eben als Ria den Riegel zurückschob. “Ich habe Sie gewarnt!”


  Ria öffnete. Eine riesige schwarze Gestalt kam auf sie zugeschossen und stieß so heftig mit ihr zusammen, dass Ria ein Stück zurückgeschleudert wurde und mit dumpfen Knall an die gegenüberliegende Wand prallte.


  “Sie kleiner Dummkopf!”


  Ria strich sich das dichte, seidige silberblonde Haar aus dem Gesicht. Vor ihr stand der Furcht erregendste Mann, der ihr je begegnet war, und betrachtete sie kalt. “Wieso reißen Sie so plötzlich die Tür auf? Steckt hinter Ihrem Puppengesicht denn gar kein Verstand?”


  Die ungerechte Anschuldigung brachte sie schlagartig zu sich. “Was fällt Ihnen ein?”, fuhr sie ihn hitzig an, und ihre Stimme klang erstaunlich fest. “Erst hämmern Sie wie ein Irrer gegen meine Wohnungstür, und dann fragen Sie, warum ich aufgemacht habe? Sie … Sie …”


  “Mit Ihrem Spatzenhirn fällt Ihnen wohl kein passender Ausdruck ein? Sie sollten mich lieber fragen, wer ich bin. Oder ist Männerbesuch um diese Uhrzeit für Sie nichts Besonderes?” Aus stahlblauen Augen betrachtete er sie arrogant und abschätzend von oben bis unten.


  Der warme, flauschige Bademantel, den Ria eilig übergestreift hatte, war aufgegangen, und unter dem hauchdünnen Nachthemd zeichneten sich deutlich ihre hohen vollen Brüste, die schlanke Taille und die schönen langen Beine ab. Rasch zog Ria den Gürtel wieder fest. “Es interessiert mich nicht, wer Sie sind!”, behauptete sie unsicher.


  “Das wird sich bald ändern, Miss Quinton. Das verspreche ich Ihnen.” Seine Stimme war leise und tief, hatte aber einen grausamen Unterton, der seine Worte wie eine Drohung klingen ließ. Es ging etwas Kraftvolles, männlich Wildes von ihm aus, und noch nie hatte Ria sich so vor einem Mann gefürchtet. Ihr Puls raste, und ihr Magen verkrampfte sich.


  “Was wollen Sie von mir?” Ängstlich sah sie an ihm vorbei zur geöffneten Tür.


  Er schien ihre Absicht sofort zu erraten. “Alles zu seiner Zeit, meine Liebe.” Mit dem Fuß stieß er die Tür zu, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust, scheinbar völlig entspannt. Seinem starken Akzent und der gebräunten Haut nach zu urteilen stammte er nicht aus England. Ria hatte keine Ahnung, wer er sein mochte und weshalb er so wütend auf sie war.


  Angespannt stand sie ihm gegenüber, während er sie weiter in aller Ruhe betrachtete. “Nett. Sehr nett”, meinte er schließlich anerkennend, und als sie unwillkürlich errötete, lächelte er arrogant. “Achtzehn? Neunzehn?”


  “Ich bin einundzwanzig. Obwohl Sie das nichts angeht.”


  “Es geht mich sogar sehr viel an, mein cooles Kätzchen. Sie hätten Ihre Krallen nicht an einem Mitglied meiner Familie wetzen sollen. Jetzt geht mich alles an, was Sie betrifft. Wie oft Sie zwielichtige Nachtklubs besuchen, zum Beispiel. Ihr ganzer – bedauerlicher Lebenswandel …”


  “Hören Sie zu!”, unterbrach sie ihn hitzig und richtete sich zornig auf. “Ich weiß nicht, wovon Sie reden, und ich will es auch nicht wissen. Sie sind mir völlig fremd! Glauben Sie, Sie könnten hier hereinplatzen, mich angreifen und beleidigen …”


  Der Fremde kam einen Schritt auf sie zu. Sofort verstummte sie. Er schob sich jedoch nur verächtlich an ihr vorbei und betrat das kleine Wohnzimmer.


  “Kommen Sie her, und setzen Sie sich”, sagte er leise, aber es klang wie ein Befehl. “Mit Frauen wie Ihnen streite ich nicht. Wir haben einiges zu besprechen, und so lange werden Sie Ihr hübsches Mundwerk im Zaum halten.”


  “Es gibt nichts zu besprechen!” Vorsichtig ging sie an ihm vorbei und ließ sich dankbar in einen Sessel sinken. Hätte sie doch nie die Tür geöffnet! Wie hatte sie nur so dumm sein können? Sonst war sie immer sehr vorsichtig. Wahrscheinlich war ich nach dem langen Flug einfach durcheinander, dachte sie bedrückt.


  Ria war eben aus Amerika zurückgekehrt, wo sie die Arbeit an einem wichtigen Fotoauftrag koordiniert hatte. Sechs Wochen lang hatte sie hitzige Gemüter beschwichtigt, Termine festgelegt, Arbeitsmaterialien organisiert und dafür gesorgt, dass jeder zur richtigen Zeit am richtigen Ort war. Es war eine anstrengende, aber auch aufregende Zeit gewesen. Ria liebte ihre Arbeit als Assistentin des Chefs einer kleinen, aber exklusiven Fotomodellagentur. Sie war gestern spätabends auf dem Flughafen London-Heathrow gelandet und weit nach Mitternacht erst ins Bett gekommen.


  Unter dichten Wimpern hervor beobachtete sie, wie der Fremde kurz in jedes Zimmer ihrer kleinen Wohnung schaute. “Wir scheinen allein zu sein”, meinte er schließlich ausdruckslos.


  Wütend fuhr Ria auf. “Was hatten Sie denn erwartet?”


  Er lachte spöttisch. “Darüber sprechen wir besser nicht, meine liebe Poppy. Ich darf Sie sicher Poppy nennen? Mit Ihnen kann man sich doch alles erlauben.” Als sie widersprechen wollte, hob er gebieterisch eine Hand, und sein Gesichtsausdruck wurde hart und eisig. “Lassen Sie uns eins klarstellen. Ich bin nicht ‘hereingeplatzt’, wie Sie es ausdrücken, ich habe Sie nicht angegriffen, und wenn Sie die Wahrheit beleidigend finden, dann sollten Sie einmal gründlich über Ihr hässliches, selbstsüchtiges Leben nachdenken.”


  Endlich begann Ria zu begreifen. Dieser Verrückte hielt sie für Poppy! Insgeheim stöhnte sie auf. Was hatte ihre schöne, aber flatterhafte und gedankenlose Cousine jetzt wieder angestellt? Sie hatte gleich geahnt, dass es wohl ein Fehler sein würde, während ihrer Abwesenheit Poppy die Wohnung zu überlassen. Aber diese konnte sehr hartnäckig sein, und Ria hatte ihr noch nie etwas abschlagen können.


  Es gäbe da einen ganz außergewöhnlichen Mann, hatte Poppy Ria erzählt und sie aus samtweichen braunen Augen bittend angeschaut. Sie wolle nur ein wenig mit ihm allein sein, das wäre himmlisch. Poppy wohnte mit fünf anderen jungen Frauen zusammen in einem kleinen Haus – nicht eben der beste Nährboden für eine Romanze, wie Ria zugeben musste. Nach jedem Besuch dort fühlte sie sich wie nach einem Bombenangriff.


  “Offensichtlich beginnen Sie zu begreifen.” Überrascht sah Ria auf. “Ihr Gesicht ist erstaunlich ausdrucksvoll, meine Liebe. Ich habe Sie mir anders vorgestellt.” Als sie den Fremden wütend anfunkelte, lachte er wieder. “Diesmal werden Sie für Ihre Fehler bezahlen. Das ist sicher eine ganz neue Erfahrung für Sie. Sie sollten dankbar sein.”


  “Bitte hören Sie mich an. Ich muss Ihnen erklären …”


  “Ihre Ausflüchte interessieren mich nicht”, unterbrach er sie ungeduldig und sah sie abfällig an. “Seien Sie still, und hören Sie mir genau zu. Ich werde es Ihnen nicht zwei Mal erklären.” Offensichtlich war er gewohnt, dass man ihm gehorchte, und Ria war zu erschöpft, um sich länger zu wehren. Verwirrt zog sie die zierlichen Füße unter sich und kuschelte sich schutzsuchend tiefer in die Polster.


  “Mein Name ist Dimitrios Koutsoupis”, fuhr der Fremde ein wenig sanfter fort, den Blick auf Rias blasses Gesicht gerichtet. “Ich bin Nikos’ Onkel.” Als sie nicht reagierte, wurden seine Gesichtszüge härter. “Sie erinnern sich hoffentlich an Nikos?”, fragte er sarkastisch.


  Ria sah ihn nur stumm an. Unwillig schüttelte er den Kopf. “Nachdem Sie ihm gesagt hatten, zwischen Ihnen sei alles vorbei, ist er nach Griechenland zurückgereist. Seitdem arbeitet er nicht, isst nicht, schläft nicht. Können Sie sich überhaupt vorstellen, was Sie ihm angetan haben? Mussten Sie sich auf so brutale Art von ihm trennen, nachdem Sie ihn wochenlang an der Nase herumgeführt hatten? Hat es wenigstens Spaß gemacht? Was ist?”, fuhr er sie plötzlich an. Ihre scheinbare Gleichgültigkeit schien ihn immer mehr zu reizen.


  Ria wusste nicht, was sie antworten sollte. Schließlich zuckte sie die Schultern. Es wirkte lässiger, als sie beabsichtigt hatte.


  “Einfach unbezahlbar!”, stieß Dimitrios zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, drehte sich heftig um und trat ans Fenster, als könnte er Rias Anblick nicht länger ertragen. Mit dem Rücken zu Ria blieb er breitbeinig stehen, verschränkte die Arme und sah auf die inzwischen belebte Straße hinab. Seine angespannte Haltung verriet, wie wütend er war.


  Ria saß bewegungslos da und versuchte trotz ihrer Kopfschmerzen, das Wenige, was sie erfahren hatte, zu einem logischen Ganzen zusammenzusetzen.


  Es war offensichtlich, dass Poppy sich wieder einmal in ein Abenteuer eingelassen hatte. Es war nicht das erste Mal, dass Ria mit den Nachwehen dieser Abenteuer konfrontiert wurde: Abgewiesene Liebhaber riefen bei ihr an und bettelten, sie möge Poppy dazu bewegen, sich noch einmal bei ihnen zu melden. Manchmal wurde sie sogar vor der Haustür oder auf dem Weg zur Arbeit von mutlos und übernächtigt wirkenden jungen Männern angesprochen, die von ihr wissen wollten, was sie falsch gemacht hatten, und die sie um Hilfe baten.


  Poppy beendete ihre Liebschaften immer unweigerlich mit einem glatten Schnitt, schnell, sauber und ohne zu zögern. In den letzten drei Jahren, seit sie nach London gezogen waren, hatte Ria oft mit ansehen müssen, welche verheerenden Folgen Poppys grausames Verhalten haben konnte. Obwohl Ria verstand, warum ihre Cousine sich nach Eroberung und Bewunderung sehnte, machte das Schauspiel sie jedes Mal krank.


  Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie heftig zusammenfuhr, als Dimitrios sich plötzlich zu ihr umdrehte.


  “Ich muss mich für mein Verhalten entschuldigen.” Seine Stimme klang steif und förmlich, und sein Akzent war weniger ausgeprägt als zuvor. Anscheinend hatte er seine Gefühle jetzt unter Kontrolle. “Ich bin nicht hergekommen, um Ihnen die Meinung zu sagen. Was ich denke, spielt keine Rolle.”


  Er blieb vor ihr stehen und beobachtete sie. Seine athletische Figur, der tadellos geschnittene dunkle Anzug aus erstklassigem Stoff, die lässig gebundene rote Seidenkrawatte, das makellos weiße Hemd, all das verlieh ihm eine Aura von Macht und gebändigter Energie.


  “Und warum sind Sie gekommen?”, fragte Ria vorsichtig, als hätte sie es mit einem wilden Panther zu tun, der jeden Moment die Krallen zeigen und zum tödlichen Sprung ansetzen konnte.


  “Ich brauche Ihre – Mitarbeit.” Sie spürte, dass er das Wort mit Bedacht gewählt hatte. “Nikos’ Mutter erholt sich beunruhigend langsam.” Er unterbrach sich, weil Ria fragend die Augenbrauen hob. “Sie müssen wissen, worum es geht”, ergänzte er eisig.


  Ria schüttelte den Kopf. Verblüfft sah Dimitrios sie an. “Ich bitte nochmals um Entschuldigung. Nach allem, was Nikos mir über die intime Beziehung zwischen Ihnen erzählt hat, habe ich selbstverständlich angenommen, dass Sie über seine Familienverhältnisse Bescheid wissen. Wenn in meinem Land ein Mann und eine Frau sich Ringe schenken und einander Treue versprechen, haben sie keine Geheimnisse voreinander.”


  Ria war überrascht. Hinter dieser Geschichte steckte wohl doch mehr, als sie zunächst vermutet hatte. Sie kannte Poppy so gut wie sich selbst und wusste, dass intime Beziehungen bei dieser nicht an der Tagesordnung waren. Und was die Ringe betraf: schon der Gedanke war lächerlich.


  Was hast du nur angestellt, du Dummkopf?, fragte Ria in Gedanken. Und wieso muss ich jetzt für dich das Eisen aus dem Feuer holen? Und was für ein Eisen!


  “Nikos’ Mutter, meine Schwester Christina, war schwer krank.” Zerstreut fuhr Dimitrios sich mit der großen Hand durchs dichte Haar und verzog einen Moment lang schmerzlich das gebräunte Gesicht. “Sie leidet an einer Knochenkrankheit. Die Behandlung war zwar erfolgreich, aber Christina hat noch immer starke Schmerzen und kann sich nicht normal bewegen. Auch das wird sich mit der Zeit geben. Im Augenblick ist es für sie jedoch lebensnotwendig, dass sie nicht den Lebenswillen verliert. Unglücklicherweise verursachen die Medikamente, denen sie die Heilung verdankt, als Nebenwirkung akute Depressionen.” Er hob beredt die Hände, und Ria nickte verständnisvoll.


  “Als Nikos uns mitteilte, er habe sich in ein englisches Mädchen verliebt, war seine Mutter verständlicherweise zunächst gar nicht begeistert. Ihr wäre eine Griechin lieber gewesen. Doch heutzutage ist es üblich, dass junge Menschen selbst über ihr Schicksal entscheiden, auch wenn sie Fehler machen, die sie später bitter bereuen.” Sein Tonfall machte Ria unmissverständlich klar, dass das auf sie gemünzt war.


  “So … bedauerlich dieser Zwischenfall war, auf meine Schwester hatte er trotzdem eine sehr positive Wirkung. Sie wünscht sich sehnlichst, die Frau kennenzulernen, in die Nikos sich in so kurzer Zeit so leidenschaftlich verliebt hat. Sie will sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass seine Verlobte zu ihm passt und er mit ihr glücklich werden kann. Das hat ihr ein neues Interesse am Leben gegeben.”


  Verwirrt hörte Ria ihm zu. Poppy hatte sich doch offensichtlich wieder von diesem Nikos getrennt. Weshalb hatte dieser große, arrogante Grieche trotzdem die weite Reise nach England auf sich genommen?


  “Christina kann es kaum erwarten, Sie kennenzulernen, und ich werde sie nicht enttäuschen.”


  Ria brauchte einen Moment, bis sie verstand, worauf er hinauswollte. Dann hob sie unvermittelt den Kopf. Ihre Blicke begegneten sich. “Richtig”, sagte er ruhig und lächelte kalt. “Sie werden mich nach Griechenland begleiten. Und dort werden Sie meiner Schwester eine anständige, unverdorbene junge Frau vorspielen, die sich nichts Schöneres vorstellen kann, als Nikos unsagbar glücklich zu machen und ihm hübsche, zufriedene Kinder zu schenken.”


  “Sie sind verrückt!”, flüsterte Ria entsetzt. “Vollkommen verrückt!”


  Seltsamerweise schien ihm ihre Reaktion zu gefallen. Er setzte sich Ria gegenüber, streckte leise seufzend die langen Beine aus, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. “Wann Sie nach England zurückkehren dürfen, hängt natürlich davon ab, wie gut Sie Ihre Rolle spielen. Für jemand wie Sie wird das nicht ganz einfach sein”, fuhr er leise und boshaft fort, “aber Sie sind sicher eine begabte Schauspielerin. Betrachten Sie es als Herausforderung.”


  Ria hätte nie gedacht, einen Mann so hassen zu können. Dabei hatte sie ihn vor einer Stunde noch gar nicht gekannt! Ihre Kopfschmerzen hatten sich zu einem dumpfen Pochen verstärkt, und ihr war übel. Ich muss diesem Irren endlich sagen, wer ich bin!, dachte sie benommen und stand auf. Plötzlich hatte sie das Gefühl, das Zimmer würde sich um sie drehen. Hastig setzte sie sich wieder. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen, sodass es fast grau wirkte.


  “Was ist denn nun los?”, hörte sie Dimitrios gereizt fragen. Dann wurde sie unerwartet sanft in die weichen Polster zurückgedrückt. “Zu viele Partys?”


  Ria war zu schwach, ihm zu widersprechen. Erschöpft schloss sie die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Dieser Mann konnte nie ein Foto von Poppy gesehen haben. Rias Cousine war zwar genauso alt wie sie und auch etwa gleich groß, hatte aber flammendrote Locken und sanfte braune Augen. Ein größerer Gegensatz zu Rias kühler englischer Schönheit ließ sich kaum vorstellen.


  Es wird diesem Tyrannen ganz recht geschehen, wenn er die falsche Frau mit nach Griechenland nimmt!, dachte sie unwillkürlich. Das würde seinem Ego einen heilsamen Stoß versetzen.


  Sobald das Schwindelgefühl nachließ, öffnete Ria die Lider. Dimitrios hockte neben ihr. Sein finsteres Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Er richtete sich schnell auf und sah schweigend mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen auf sie herab.


  “Bleiben Sie sitzen.” Sein Befehlston brachte sie von Neuem auf. Hilflos ballte sie die Hände zu Fäusten, während Dimitrios in der kleinen Küche verschwand. Gleich darauf hörte sie ihn Schranktüren öffnen und schließen.


  Gleich darauf stand er wieder vor ihr und hielt ihr eine Tasse mit dampfendem starken Tee hin. “Hier. Für euch Engländer ist das doch ein Allheilmittel.” Automatisch nahm Ria ihm die Tasse ab. “Es scheint Ihnen nicht gut zu gehen, aus was für Gründen auch immer.” Vielsagend zuckte er die Schultern. “Das tut mir leid. Trotzdem, ich habe zwei Plätze für den Nachmittagsflug nach Griechenland reservieren lassen. Sie werden mich begleiten, und wenn ich Sie den ganzen Weg tragen muss.”


  “Ich komme nirgendwohin mit!” Ria nippte an dem heißen Tee und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


  “Das war keine Einladung.”


  “Was dann? Ein Befehl? Befehlen liegt Ihnen, nicht wahr? Wenn Sie glauben, Sie könnten mich einschüchtern, dann sind Sie an die Falsche geraten!” Und zwar gründlich, fügte sie im Stillen hinzu und sah trotzig zu ihm auf.


  Er lächelte nur, aber dieses Lächeln ließ sie frösteln. Dann drückte er ihr zwei kleine weiße Tabletten in die Hand. “Nehmen Sie das ein.”


  Ria ließ sie fallen, als wären sie glühend heiß. “Was ist das?”, fragte sie erschrocken. “Wo haben Sie das her? Was haben Sie mit mir vor?”


  Ungeduldig seufzte er auf, als könnte er sich nur schwer beherrschen. “Aspirin aus dem Päckchen in Ihrem Küchenschrank, Sie Dummkopf! Ich bin zwar in viele Geschäfte verwickelt, aber Drogen und Sklavenhandel gehören zurzeit nicht dazu.” Er hob die Tabletten auf und verschwand nach einem verächtlichen Blick auf Ria in der Küche. Sekunden später kam er zurück, die Tablettenschachtel in der Hand.


  “Hier. Bedienen Sie sich. Und denken Sie daran, dass sie unter allen Umständen mitfliegen werden.”


  Seine tiefe, ruhige, klangvolle Stimme zerrte an Rias Nerven und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Ein Glück, dass sie Dimitrios nie wieder sehen würde! Seine männliche Ausstrahlung löste die seltsamsten Gefühle in ihr aus. Das konnte nicht nur an ihrer Müdigkeit liegen!


  Direkt neben Ria klingelte das Telefon. Erschrocken fuhr sie zusammen und streckte rasch die Hand nach dem Hörer aus, bevor Dimitrios ihr zuvorkam. Gleichzeitig sah sie auf die Uhr. Erst sieben. Wer rief denn um diese Zeit schon an?


  “Ria, bist du’s? Oh, dem Himmel sei Dank, dass du endlich zurück bist!” Poppy schluchzte auf. “Ich sitze schrecklich in der Tinte. Du musst mir helfen!”


  Ria spürte nur zu deutlich, dass Dimitrios sie scharf beobachtete. Sie zwang sich, unbeschwert zu antworten. “Hallo, Sarah! Das konntest ja nur du sein. Soll ich dich wieder einmal zur Arbeit mitnehmen?” Zugleich drehte sie sich im Sessel so um, dass Dimitrios ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. Trotzdem hatte sie das unbehagliche Gefühl, er würde ihre Gedanken lesen.


  “Wer ist bei dir, Ria?”, flüsterte Poppy entsetzt.


  Schlagartig fühlte Ria sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Im Geist sah sie zwei Mädchen, die trotz Verbot an einer alten Kanalschleuse spielten. Sie kletterten auf das Schleusentor, das noch vom Sommerregen schlüpfrig war. Ein Kind rutschte aus und wäre ins Wasser und in den sicheren Tod gestürzt, hätte das andere es nicht festgehalten. Damals hatte Poppy sich genauso verängstigt angehört wie heute, doch sie hatte Ria festgehalten. Ria dachte nicht daran, sie jetzt diesem kalten Fremden auszuliefern. Was immer Poppy seinem Neffen angetan haben mochte, er hatte kein Recht, so viel von ihr zu verlangen.


  “Tut mir leid, Sarah, ich kann jetzt nicht mit dir sprechen. Es geht mir nicht gut.”


  “Was ist passiert?”, hauchte Poppy in den Telefonhörer.


  “Ja, hoffentlich sehen wir uns bald. Ich muss jetzt Schluss machen. Nikos’ Onkel ist aus Griechenland gekommen. Kannst du dir das vorstellen?”


  Poppy blieb stumm. Offenbar konnte sie es sich nur zu gut vorstellen.


  “Tschüss dann. Ruf später wieder an.” Sie legte auf.


  Dimitrios saß auf der Kante eines Sessels und beobachtete Ria mit ausdruckslosem Gesicht. “Okay?”


  Ria nickte, obwohl sie gar nicht sicher war, was er meinte. Er hatte die Krawatte abgenommen und die obersten Hemdknöpfe geöffnet, sodass sie die dunklen gekräuselten Haare auf seiner Brust erkennen konnte. Der Anblick beunruhigte sie. Sie schluckte hörbar. “Das war Sarah”, erklärte sie überflüssigerweise.


  Er nickte leicht, ohne den Blick von ihr abzuwenden. “Bis zur Abreise bleiben Ihnen genau fünf Stunden Zeit. Nutzen Sie sie gut. Falls Sie vorher noch einen Arzt aufsuchen müssen, werde ich mich darum kümmern. Sicher haben Sie auch sonst einiges zu erledigen. Sie werden längere Zeit verreist sein.”


  “Das ist ja lächerlich!” Erschrocken sprang sie auf. “Ich muss arbeiten! Sie können nicht einfach erwarten …”


  “Doch, das kann ich.” Dimitrios stand ebenfalls auf und sah sie hart an. “Sie werden ausnahmsweise einmal genau tun, was man Ihnen sagt.”


  “Für wen halten Sie sich eigentlich?”


  Er verzog den Mund zu einem kalten Lächeln. “Sie wissen, wer ich bin. Und ich weiß, was Sie sind. Fotomodell, nicht wahr? Ein sehr begehrtes, wie Nikos mir erzählt hat.” So, wie er das sagte, klang es ausgesprochen angewidert. “Folglich müssen sie oft von einem Tag auf den anderen verreisen. Außerdem kümmert es mich nicht, was aus Ihrer Stelle wird. Mich interessiert nur meine Schwester.”


  Ria war, als würde sie gegen eine Wand anrennen. “Bitte hören Sie mir zu. Sie …”


  “Ja?” Er zog eine Augenbraue hoch. Als Ria verstummte, fuhr er abfällig fort: “Ich versichere Ihnen, dass ich für alle Reisekosten aufkommen werde. Nun, das müsste doch so ganz nach Ihrem Geschmack sein. Oder soll ich Ihnen etwa auch noch den Verdienstausfall ersetzen? Wie viel verlangen Sie?” Er nannte eine so hohe Summe, dass Ria ihn entsetzt ansah.


  “Sie wollen mich bestechen. Mit was für Leuten verkehren Sie denn eigentlich?”


  Seine Gesichtszüge wurden hart wie Granit. “Treiben Sie es nicht zu weit, Miss Quinton. Ich kann ein guter Freund sein, aber auch ein gefährlicher Gegner.” Er kam langsam auf sie zu.


  Seine männliche Ausstrahlung faszinierte sie. Ria fühlte sich von ihm magnetisch angezogen, doch zugleich machte er ihr Angst. Sie wollte zurückweichen, konnte sich aber nicht bewegen. “Kommen Sie mir nicht zu nahe.”


  “Sie wollen mir befehlen?” Seine Miene wirkte fast grausam.


  Wütend erwiderte sie seinen Blick. “Und wenn ich nicht gehorche? Was machen Sie dann? Mich schlagen? Sind Sie einer von der Sorte? Brutal und …”


  “Wie können Sie es wagen, über mich zu urteilen! Ausgerechnet Sie.” Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung zog er sie an sich und drängte sie gegen die Wand.


  “Kleines Flittchen. Es wird Zeit, dass dir jemand Manieren beibringt.” Er beugte sich über sie, sodass sie seinen warmen Atem auf dem Gesicht spürte. Entsetzt versuchte sie, sich aus seinem eisernen Griff zu befreien, und warf den Kopf von einer Seite zur anderen.


  Er lachte heiser. “Zahme, unterwürfige Männer sind dir wohl lieber? Der arme Nikos! Kein Wunder, dass er nicht mit dir fertig geworden ist.” Er küsste sie auf den Hals.


  Außer sich vor Angst trat Ria nach ihm und wand sich in seinen muskulösen Armen, mit denen er sie so eng an sich drückte. Dimitrios seufzte verärgert auf und bog sie unbarmherzig weit nach hinten, bis sie sich an ihn klammern musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Zugleich küsste er sie sinnlich und mit so viel Raffinesse, dass sie schließlich gegen ihren Willen die Lippen öffnete.


  Rias Herz begann wie wild zu klopfen. Ihre Empfindungen erschreckten sie noch mehr als diese Umarmung. Sie hätte nie gedacht, dass ein Kuss so viel in ihr auslösen könnte. Bisher war sie höchstens einmal von einem guten Freund zum Abschied geküsst worden. Das hier war ganz etwas anderes, und die wilden Gefühle, die dabei in ihr erwachten, waren ihr völlig neu.


  Verzweifelt trommelte sie mit ihren kleinen Fäusten gegen Dimitrios’ Rücken, und als Dimitrios den Mund wieder zu ihrem Hals gleiten ließ, schluchzte sie auf. “Nicht! Bitte nicht!”


  Zögernd hob er den Kopf und sah sie forschend an. “Das klingt fast, als würdest du es ernst meinen.”


  “Ja!” Sein kraftvoller Körper flößte ihr solche Angst ein, dass sie kaum ein Wort hervorbrachte.


  Dimitrios schob sie auf Armeslänge von sich und sah ihr nachdenklich in die grauen Augen, in denen sich deutlich ihre Furcht spiegelte. “Und ich habe dich für erwachsen gehalten.” Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den Ria nicht deuten konnte. “Man könnte meinen, dass du nicht ans Küssen gewöhnt bist.”


  “Sie haben mir wehgetan!”, flüsterte sie und strich sich mit bebenden Fingern eine silbrig glänzende Haarsträhne aus der Stirn.


  “Wirklich?”, fragte er ungläubig. “Ich muss aus der Übung sein. Normalerweise reagieren die Frauen anders, wenn ich sie küsse.”


  Daran zweifelte sie keinen Augenblick. Nach dieser kurzen Umarmung begriff sie zum ersten Mal, was den Männern solche Macht über Frauen verlieh. Ihre Haut prickelte noch immer. Rasch trat sie einen Schritt zurück.


  Dimitrios ließ sie los. Seine Augen funkelten. “Also, was ist?”, fragte er scharf. “Soll ich für dich packen? Oder wirst du jetzt endlich vernünftig sein?”


  Jetzt erst dachte Ria ernsthaft über seinen lächerlichen Vorschlag nach. Was konnte Dimitrios ihr schon anhaben? Sie war nicht Poppy. Natürlich würde er das bald herausfinden, aber wenn sie einwilligte, konnte sie ihrer Cousine zumindest eine Atempause verschaffen. Poppy wäre ihm nie gewachsen.


  “Ich habe noch Urlaub zu bekommen”, erklärte sie leise, und das stimmte tatsächlich. Im letzten Jahr hatte sie nur eine Woche frei genommen und bisher nie eine Gelegenheit gefunden, den restlichen Urlaub zu nehmen. Zurzeit hatte sie auch keine Verpflichtungen anderen gegenüber, und dank ihrer Amerikareise war ihr Pass noch gültig. Poppy konnte sie über die Agentur eine Nachricht zukommen lassen.


  Zögernd hob sie den Kopf, sah Dimitrios fest an und nickte.


  “Ich komme mit”, sagte sie steif. “Aber vergessen Sie nicht, dass ich Sie gewarnt habe. Sie machen einen Fehler.”


  Ein Ausdruck wilden Triumphes huschte über seine harten Gesichtszüge. Worauf habe ich mich da nur eingelassen?, fragte Ria sich erschöpft.


  2. KAPITEL


  Erster Klasse zu fliegen war wundervoll bequem, und unter anderen Umständen hätte Ria die Reise von ganzem Herzen genossen. Heute konnte sie jedoch nur an das denken, was ihr bevorstand. Ihr Mund war wie ausgedörrt und ihre Handflächen feucht.


  Gleich nach dem Start hatte Dimitrios sich entspannt zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Als sie ihn jetzt von der Seite anschaute, bemerkte sie erschrocken, dass er nachdenklich ihr blasses Gesicht betrachtete.


  “Ist das nicht unbequem?”, fragte er plötzlich.


  “Was?”


  “Diese Rühr-mich-nicht-an-Haltung.”


  Verwirrt sah sie zu ihm auf. “Ich weiß nicht, was Sie … du meinst.” Es fiel ihr sichtlich schwer, ihn zu duzen. Aber spätestens in Gegenwart seiner Schwester würde sie es ja ohnehin tun müssen.


  “Und das soll ich glauben?” Sein Blick wurde durchdringend. “Ich hatte etwas anderes erwartet: eine temperamentvolle Frau, die stets ihren Willen durchsetzen will, mal mit Charme, mal mit weiblicher List. Und was finde ich stattdessen? Eine kühle, abweisende Schönheit.” Abwägend schüttelte er den Kopf. “Das ist keine schlechte Taktik. Vielleicht war ich zu voreilig?”


  Nervös versuchte Ria, seinem Blick standzuhalten. Seine Worte trafen beunruhigend genau auf Poppy zu. “Für deine Vermutungen kann ich nichts.” Sie wandte sich ab.


  Eine Stewardess brachte Ria das eisgekühlte Getränk, das sie bestellt hatte. Dankbar lächelte Ria ihr zu, doch die junge Frau schaute nicht sie, sondern Dimitrios an. Auf ihrem hübschen, sorgfältig zurechtgemachten Gesicht lag ein verlangender Ausdruck.


  “Kann ich Ihnen auch etwas bringen, Sir?”


  “Nein, danke”, erwiderte Dimitrios gleichgültig, lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. Entspannt wirkte sein Gesicht nicht mehr so abweisend und streng, sondern eher erschöpft. Wie alt mochte er sein? Dreißig? Fünfunddreißig? Es war schwer zu schätzen.


  “Wenn du willst, schenke ich dir ein handsigniertes Foto von mir”, sagte er plötzlich spöttisch, ohne die Augen zu öffnen. “Obwohl ich verstehen kann, dass dir das Original lieber ist.”


  Ria fuhr zusammen. “Du bist einfach … einfach …”


  Er lachte boshaft. “Schon gut, ich habe begriffen, was du meinst. Du siehst immer noch ziemlich blass aus. Wieso versuchst du nicht zu schlafen?”


  “Ich schlafe, wann es mir passt!” Ihre kindische Antwort brachte ihn erneut zum Lachen.


  Ria lehnte sich zurück, krampfhaft bemüht, die Augen offen zu halten. In Wirklichkeit hätte sie Dimitrios’ Rat gern befolgt. Ihr schmerzte der Kopf noch immer, und sie fühlte sich wie zerschlagen. Seit sie zugestimmt hatte, Dimitrios nach Griechenland zu begleiten, war sie keinen Augenblick zur Ruhe gekommen. Jetzt war sie selbst zum Schlafen zu müde.


  “Hast du Verwandte?”, fragte Dimitrios plötzlich im Plauderton.


  Fast hätte sie den Kopf geschüttelt. Ihre Eltern und ihr kleiner Bruder waren bei einem schrecklichen Autounfall ums Leben gekommen, als sie, Ria, sieben Jahre alt gewesen war. Danach hatte der Bruder ihres Vaters sie bei sich aufgenommen, weil er nicht wollte, dass seine schwierige Tochter Poppy allein aufwuchs. Poppys Mutter war zwei Jahre vorher gestorben.


  “Mein Vater lebt in Essex, und ich habe eine Cousine, die auch in London wohnt.” Ihre Stimme zitterte leicht. Ria hasste es, lügen zu müssen.


  “Ja, richtig. Nikos hat mir erzählt, dass du dich nicht gut mit deinem Vater verstehst. Warum nicht? Ist er dir zu autoritär?”


  “So könnte man es ausdrücken.”


  “Der arme Mann.”


  “Woher willst du wissen, wessen Schuld es ist?”, erwiderte sie scharf. “Du kennst ihn doch gar nicht.” Ihr Onkel John war ein unzugänglicher Mann, der seine Nichte im Haus duldete, ohne sich im Mindesten für sie zu interessieren, und seine eigene Tochter mit geradezu grausamer Kälte behandelte. Kein Wunder, dass Poppy aus Sehnsucht nach Zuneigung die verrücktesten Dinge anstellte!


  “Ich kenne dich, das genügt”, erklärte Dimitrios leise, aber bestimmt. “Es ist sehr bequem, wenn man anderen die Schuld an den eigenen Fehlern geben kann, und im Zweifelsfall muss eben der Vater herhalten.”


  “Unsinn!”, widersprach sie hitzig, obwohl sie insgeheim zugeben musste, dass ein Körnchen Wahrheit in seinen Worten lag.


  “Wirklich?”, fragte er gelangweilt. “Dann überzeug mich doch vom Gegenteil!”


  Einen Augenblick betrachtete sie sein spöttisch und bitter wirkendes Gesicht. Dann ließ sie sich mutlos in den Sessel zurücksinken. “Ach, es ist sinnlos. Du würdest mir ja doch kein Wort glauben.”


  “Wie klug von dir.” Hilflos und wütend funkelte sie ihn an.


  “Ich kenne unzählige Frauen wie dich”, fuhr er verächtlich fort. “Frauen, die von Kindheit an verwöhnt worden sind. Du bist keineswegs einmalig.”


  Ria zwang sich, nicht darauf zu antworten, sonst hätte sie sich bestimmt verraten. Dieses Thema ging ihr einfach zu nahe. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sehr Poppy sich gefreut hatte, als sie, Ria, zu ihnen gezogen war. Trotz ihres unterschiedlichen Temperaments hatten sie sich sofort verstanden. Jede hatte bei der anderen die Zuneigung gefunden, die sie beide so dringend brauchten. Da sie in einem abgelegenen Haus auf dem Land aufwuchsen, hatten sie sonst kaum Freunde, doch solange sie zusammen sein konnten, störte sie das wenig. Gemeinsam machten sie die Wiesen und Wege der Umgebung unsicher, und in die kleine Dorfschule gingen sie nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Sie waren unzertrennlich gewesen, zwei kleine, wilde Mädchen, eins mit langem, seidigem, vom Wind zerzaustem blondem Haar, das andere frech wie ein Lausbub mit kupferroten Locken und fröhlich blickenden braunen Augen. Bei der Erinnerung musste Ria lächeln, ohne zu ahnen, wie weich ihre Gesichtszüge dabei wurden.


  Dimitrios hatte sie die ganze Zeit beobachtet. Jetzt hielt er unwillkürlich den Atem an. “Wem gilt denn das Lächeln?”, fragte er rau. “Einem der vielen Dummköpfe, die auf dich hereingefallen sind?”


  Verständnislos sah sie zu ihm auf.


  “Wieso frage ich überhaupt?”, stieß er wütend hervor. “Du machst mich krank, du kleine Betrügerin!”


  Sein unerwarteter Angriff erschreckte sie so, dass sie erblasste. Nach einem letzten verächtlichen Blick schloss er wieder die Augen. Allmählich entspannte er sich, bis Ria ihn tief und regelmäßig atmen hörte. Er war eingeschlafen.


  Ria wagte sich kaum zu bewegen, obwohl ihr jeder Muskel wehtat. Noch nie hatte sie sich so krank und allein gefühlt. Tränen traten ihr in die Augen und quollen unter den fest geschlossenen Lidern hervor. Was für ein elendes Durcheinander!, dachte sie verzweifelt und verbarg das Gesicht an der Sessellehne.


  In genau diesem Augenblick umfasste Dimitrios sanft ihr Kinn, drehte ihren Kopf zu sich herum und trocknete ihr mit einem Taschentuch die Tränen. “Warum weinst du denn?”


  Ria schluckte und versuchte sich zusammenzunehmen, doch vergeblich. Dimitrios zog sie dicht an sich, bis ihr Kopf an seiner breiten Brust lag. Etwas beschämt lehnte sie sich an ihn und lauschte dem ruhigen, rhythmischen Klopfen seines Herzens. Plötzlich fühlte sie sich warm und geborgen.


  “Entspann dich, Kleines, schließ die verführerischen Augen …” Seine leise Stimme hatte einen spöttischen Unterton, aber Ria achtete nicht darauf. Dimitrios’ sinnliche Ausstrahlung, diese Mischung aus Kraft und Zärtlichkeit, nahm sie völlig gefangen.


  “Armes Kindchen. Du bist ja ganz müde!” Seine sanften Worte besänftigten sie immer mehr. Sein Jackett duftete würzig nach Rasierwasser und leicht nach Zigarre. Ria spürte, wie sich das warme Gefühl in ihrem Bauch verstärkte. Plötzlich hätte sie Dimitrios am liebsten das Hemd aufgeknöpft und die Wange an seiner Brust gerieben. Ein Beben durchlief ihren Körper. Hastig setzte sie sich auf und lehnte sich zitternd im Sitz zurück.


  Dimitrios sah sie kurz, aber durchdringend an, bevor er sich ebenfalls zurücklehnte und entspannt die Augen schloss. “Du steckst voller Überraschungen”, sagte er trocken. “Ich hatte mich schon gefragt, wie lange du die Rolle der kühlen Schönheit noch durchhalten würdest.”


  Er hatte nur mit ihr gespielt! Wahrscheinlich machte es ihm Spaß, sie aus der Fassung zu bringen. “Ich hasse dich!”, stieß sie hervor.


  “Warum?”, fragte er unbewegt, ohne die Augen zu öffnen. “Weil ich nicht auf deine Tricks hereinfalle? Du hast noch viel zu lernen, meine treulose kleine Sirene. Fordere mich lieber nicht heraus.”


  Es tat weh, so ungerecht beschuldigt zu werden, aber was sollte sie tun? Sie konnte ihm nicht erklären, dass sie und Poppy sich eben deshalb so gut verstanden, weil sie völlig unterschiedlich waren. Ria war von Natur aus ruhig und zurückhaltend, während Poppy Aufregung und Abenteuer liebte.


  “Wie viel Urlaub räumt dir denn dein Chef ein?”, fragte Dimitrios, als wäre nichts geschehen.


  “So viel, wie ich brauche”, antwortete sie kurz angebunden. Sofort öffnete er die Augen. “Wirklich? Du scheinst dich gut mit ihm zu verstehen.”


  Sein sanfter Tonfall täuschte sie nicht. “Was willst du damit sagen?”


  “Warum fragst du? Hast du ein schlechtes Gewissen?” Er sah sie durchdringend an.


  Unwillkürlich errötete sie. “Wir sind befreundet”, erklärte sie abweisend, “das ist alles.” Sie wollte nicht mit ihm über ihren Chef sprechen.


  Julian Brand war ein großes Risiko eingegangen, als er ihr die Stelle als seine rechte Hand in der kleinen Firma angeboten hatte, statt sich für einen der erfahreneren Bewerber zu entscheiden. Damals hatten sie und Poppy als Mannequins für einen von Julians Konkurrenten gearbeitet. Im Grunde war Ria für diese Arbeit jedoch viel zu scheu. Wann immer sie den Laufsteg betreten musste, wäre sie am liebsten gestorben.


  Julian musste gespürt haben, wie viel die Chance, diesem Leben zu entgehen, für sie bedeutete. “Ich gebe dir drei Monate Zeit, Schatz”, hatte er lächelnd zu ihr gesagt, “wenn ich dann nicht von dir überzeugt bin, werfe ich dich wieder den Wölfen zum Fraß vor.”


  Trotz seines etwas weichlichen Äußeren war Julian ein kluger Geschäftsmann, und er hatte sich nicht in Ria getäuscht. Während des ersten halben Jahres arbeitete sie sechzehn Stunden am Tag, und alles, was ihr an Erfahrung fehlte, machte sie durch ihren Eifer wett. Nach drei Monaten hatte Julian ihr Gehalt verdoppelt, und heute, zwei Jahre später, war Ria für die schnell wachsende Firma unentbehrlich.


  “Ist das einer dieser Freunde, mit denen du die Nächte durchtanzt?”, bohrte Dimitrios nach.


  “Schon möglich.” Bei der Vorstellung, Julian könnte mit ihr oder einer anderen Frau die Nächte durchtanzen, musste Ria unwillkürlich lächeln. Von Zeit zu Zeit ging sie mit ihm und seinem Freund Kelvin essen. Ansonsten steckte sie ihre gesamte Energie in die Arbeit für seine Agentur. Sie machte sich nichts aus Liebschaften. Außerdem war ihr bisher noch kein Mann begegnet, den sie auch nur halbwegs aufregend fand. Einmal hatte Poppy ihr sogar vorgeworfen, sie sei frigide.


  “Und wie kann sich ein anständiges Mädchen eine eigene Wohnung in London leisten? Die Miete muss unglaublich hoch sein.”


  “Ich zahle keine Miete”, erwiderte sie, ohne nachzudenken. “Die Wohnung gehört mir.”


  Unvermittelt setzte er sich auf. “Ach, so ist das! Und ich mache mir Sorgen, ob du mit deinem Chef Schwierigkeiten bekommst!” Sein wütender Blick ließ sie frösteln. “Weiß Nikos von diesem … Abkommen?”


  “Es gibt kein Abkommen!” Sie senkte den Kopf. “Wenn du es unbedingt wissen musst: Ich habe die Wohnung von einer Erbschaft gekauft. Obwohl ich dir keine Erklärung schuldig bin!”


  “Erklärung!”, stieß er so böse hervor, dass sie zusammenzuckte. “Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Vielleicht hast du meinen jungen, naiven Neffen mit solchen Ausflüchten täuschen können, aber nicht mich! Seit Nikos’ Vater gestorben ist, bin ich für ihn verantwortlich, und ich werde dafür sorgen, dass er sich nicht mit einer … einer …”


  “Einer was?”


  Dimitrios sah aus, als hätte er sie am liebsten geschlagen. “Du weißt ebenso gut wie ich, wie man solche Frauen nennt!” Zornig, aber auch hilflos schaute Ria ihn an. Sie konnte ihm doch nicht erzählen, dass sie die Wohnung von dem Geld gekauft hatte, das ihr Vater ihr hinterlassen hatte!


  Während sie noch nach einer Antwort suchte, wandte Dimitrios sich angewidert ab und stand auf. “Es ist kaum zu glauben, dass sich hinter diesem unschuldigen Äußeren so viel Verworfenheit verbirgt. Ich habe dich unterschätzt – du hast doch nicht mehr viel zu lernen. Heute Morgen bin ich mir fast wie ein Lüstling vorgekommen.” Er beugte sich über sie. “Beim nächsten Mal werde ich mich nicht mehr zurückhalten. Dann bekommst du, was du verdienst. Also nimm dich in Acht. Mich führst du nicht an der Nase herum!”


  Das Flugzeug landete auf einem kleinen, schmutzigen Flugplatz in Griechenland. Müde und völlig erschöpft wankte Ria die Gangway hinunter. Im Freien war es schwül und heiß, und die Luft roch nach Benzin und Rauch. Direkt vor dem Flughafengebäude parkte ein schnittiger weißer Porsche. “Steig ein”, befahl Dimitrios.


  Nervös ließ sie sich auf den Beifahrersitz gleiten. Die schwarzen Polster dufteten nach echtem Leder. Dimitrios setzte sich ans Steuer und ließ den Motor an. Seine Miene wirkte starr.


  “Wie weit ist es?”


  “Das wirst du schon sehen.”


  Es wurde schnell dunkel, und bald funkelten Myriaden Sterne am samtschwarzen Himmel. Es war ein friedvoller Anblick, doch die Atmosphäre im Wagen blieb gespannt.


  Wenige Kilometer vom Flughafen entfernt bog Dimitrios in eine schmale, holprige Straße ein, die immer tiefer in die Hügellandschaft hineinführte. Bald ging es stetig bergan. Nach einer Weile hielten sie auf dem Parkplatz einer kleinen Taverne am Straßenrand. Seufzend lehnte Dimitrios sich zurück, während Ria ihn wachsam beobachtete.


  “Sieh mich nicht so an, als wollte ich dich auffressen!”, sagte er leise und rau. “Sicher kannst du eine Erfrischung brauchen.”


  Er stieg aus, öffnete ihr die Tür und half ihr beim Aussteigen. Obwohl er sie nur leicht am Arm anfasste, spürte sie die Berührung am ganzen Körper.


  Im kleinen Hof der Taverne standen verlassen einige Holzbänke und Tische und ein winziger verzierter Taubenschlag. Die Luft war wundervoll frisch. Dimitrios verschwand durch den Türbogen nach drinnen und kehrte mit zwei großen Gläsern voll eisgekühltem Fruchtsaft in den Händen zurück.


  “Wie fühlst du dich?” Prüfend betrachtete er Rias blasses Gesicht.


  “Ich weiß nicht.” Tatsächlich hätte sie am liebsten den Kopf auf die raue Tischplatte gelegt und geschlafen.


  Er setzte sich ihr gegenüber und streckte die Beine aus, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass er Ria nicht berührte. Ängstlich sah sie zu ihm auf. In dem schwachen Schein der Lampen traten seine klar geschnittenen Gesichtszüge noch deutlicher hervor. Ihre Blicke trafen sich.


  “Du fürchtest dich vor mir. Warum?” Er verzog ganz leicht den Mund. “Wegen unseres Gesprächs im Flugzeug? Ich war wohl doch zu hart. Ich weiß nicht, woher du das Geld für die Wohnung hattest – und ich will es auch nicht wissen”, ergänzte er, als sie ihn unterbrechen wollte. “Jedenfalls halte ich dich nicht für ein leichtes Mädchen. Lassen wir es dabei.”


  “Warum glaubst du plötzlich nicht mehr, dass ich … so bin?”


  “Weil ich in meinem Leben genug Liebschaften gehabt habe, um zu merken, wann ich es mit einer erfahrenen Kurtisane zu tun habe. Du bist bestimmt keine.”


  Ria fiel ein, wie panisch sie auf seinen Kuss reagiert hatte, und errötete.


  “Das zum Beispiel passiert Kurtisanen nie.” Neckend strich er ihr mit einem Finger über die glühende Wange. Unwillkürlich versteifte sie sich und wich zurück.


  Dimitrios lachte leise. “Oreos, oreos”, flüsterte er und sah sie seltsam bedauernd an.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie in dem Hof ganz allein waren. Nervös trank sie einen Schluck. “Was heißt das?”, fragte sie erzwungen fröhlich, um die Spannung zwischen ihnen zu überspielen.


  “Oreos? Na komm, meine Süße, das Wort musst du schon einmal gehört haben. Nikos hat dir doch bestimmt gesagt, wie schön du bist? Wie du mit deinen sanften Augen die Männer erst lockst, um sie dann zurückzuweisen, bis sie fast den Verstand verlieren, wie deine Lippen …”


  “Sei still!” Ihre Stimme bebte. “Bitte, Dimitrios.”


  “Das ist das erste Mal, dass du mich mit meinem Namen anredest”, erwiderte er leise, fast zärtlich. “War es sehr schlimm?” Ria sprang so hastig auf, dass sie ihr Glas umstieß. Es rollte vom Tisch auf den steingepflasterten Boden und zersprang laut klirrend.


  “Oh, das tut mir leid!” Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die noch immer warme weiße Mauer der Taverne stieß.


  Dimitrios stand langsam auf, ohne Ria aus den Augen zu lassen. “Warum hast du es denn so eilig, mein Täubchen?” Er blieb vor ihr stehen, legte ihr eine Hand unters Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. Den freien Arm legte er ihr besitzergreifend um die Taille.


  “Du hörst es doch sicher gern, wie anziehend Männer dich finden, wie leicht es dir fällt, sie zu umgarnen.” Er zog sie so eng an sich, dass sie den berauschenden Duft seiner warmen Haut einatmete. “Oder hast du etwas gegen mich?”


  Er hielt sie jetzt so eisern fest, dass sie sich kaum noch bewegen konnte. “Du bestehst aus lauter Widersprüchen. Ist das alles nur ein Spiel? Stellst du dich scheu und naiv, um deine Verehrer noch mehr zu reizen? Das ist riskant, meine Süße. Aber auch verlockend. Sehr verlockend.” Er ließ die Fingerspitzen über ihre Lippen gleiten.


  “Bitte lass mich los.” Wieder hatte sie dieses süße, ihr völlig unbekannte Gefühl im Magen, und als sie sich zu befreien versuchte, spürte sie, wie Dimitrios’ Körper auf ihre Bewegungen reagierte.


  Ganz langsam beugte Dimitrios sich über sie. Seine kühlen Lippen strichen über ihren Hals und ihre Ohren, und eine Welle der Erregung durchlief sie. Verzweifelt versuchte sie, ihre Gefühle zu unterdrücken, doch ihr Verlangen war zu stark, und noch während sie “bitte nicht!”, flüsterte, schmiegte sie sich unwillkürlich an Dimitrios.


  Er stöhnte auf, streichelte ihr den Rücken und drückte sie sanft und rhythmisch an sich. Zugleich küsste er sie so wild und fordernd auf den Mund, dass sie alle Gegenwehr vergaß. Schmerzliches Sehnen erfasste sie und ließ sie alle Vorbehalte vergessen. Völlig überwältigt lag sie in Dimitrios’ Armen.


  Es dauerte einen Moment, bis Ria merkte, dass Dimitrios sie nicht mehr festhielt, sondern nur noch leicht stützte. Langsam hob er den Kopf und sah sie abschätzend und spöttisch an.


  “Wirklich, sehr verlockend.” Er ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. “Aber nicht ganz ungefährlich. Der arme Nikos.”


  Ria war zu erschüttert, um zu antworten. Dabei bemerkte sie sehr wohl, wie beherrscht Dimitrios allem Anschein nach war, während sie kaum aufrecht stehen konnte.


  “Du bist ein schlaues kleines Luder”, sagte er mehr zu sich als zu ihr. “Die kühle Schönheit lässt das Eis schmelzen, und jeder glaubt, es geschehe nur für ihn. Eine erstklassige Vorstellung, das muss man dir lassen.”


  Er konnte nicht ahnen, dass jedes seiner Worte sie wie ein Schlag traf. Es war alles nur ein Test gewesen! Er dachte, sie würde auf jeden Mann so reagieren! Verstört sah sie ihm in die Augen und las dort nichts als eisige Verachtung. Seine Meinung von ihr stand längst fest.


  Ohne jede Vorwarnung schlug Ria ihm mit aller Kraft ins Gesicht, sodass sein Kopf nach hinten gerissen wurde. Einen Moment, in dem Dimitrios Ria so überrascht anschaute, dass es unter anderen Umständen schon fast komisch gewirkt hätte, schien die Zeit stillzustehen. Doch als sich auf Dimitrios’ Wange ein rotes Mal abzuzeichnen begann, wurde Ria bewusst, was sie getan hatte. Dimitrios funkelte sie hasserfüllt an. Am liebsten hätte sie sich irgendwo vor ihm verkrochen. Stattdessen ballte sie die Hände zu Fäusten und blieb stolz aufgerichtet vor ihm stehen.


  “Bist du fertig?”, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Plötzlich fühlte sie sich schrecklich allein. “Das hattest du verdient!”


  “Wirklich?”, erwiderte er wütend, aber auch ehrlich überrascht. “Das verstehe, wer will.”


  Er fasste nach der Hand, mit der sie zugeschlagen hatte, öffnete die Faust und legte die Handfläche flach gegen seine. Dann hob er die Hand an die Lippen und küsste sanft einen Finger nach dem anderen, ohne den Blick von Rias Gesicht abzuwenden. Sein Lächeln wirkte grausam.


  “Wenn du das noch einmal tust, werde ich dafür sorgen, dass du es bitter bereuen wirst.” Sein ruhiger Tonfall ließ die Worte noch drohender klingen.


  Erschauernd zog sie die Hand zurück. “Ich hasse dich!”, sagte sie leise.


  “Das hast du mir schon einmal gesagt.” In seine Augen trat ein neuer Ausdruck, den Ria nicht deuten konnte. “Mir soll es recht sein.”


  Er verschwand in der Taverne, kehrte aber augenblicklich zurück, fasste Ria grob am Arm und zog sie zum Auto, öffnete die Beifahrertür und stieß Ria auf den Beifahrersitz. Dann knallte er die Tür zu und ging um den Wagen zur Fahrerseite.


  “Sitz still und sei ruhig. Ich will nicht mehr mit dir reden. Ich will dich nicht einmal mehr ansehen!”


  Der Rest der Reise verlief in lastendem Schweigen. Inzwischen fühlte Ria sich so krank, dass sie ihre Umgebung kaum noch wahrnahm. Sie hatte seit achtundvierzig Stunden nicht mehr geschlafen, und ihre Auseinandersetzungen mit Dimitrios und die Sorge um Poppy hatten sie nervlich völlig mitgenommen.


  Zusammengekauert saß sie im Wagen, bis Dimitrios von der Straße abbog. Sie fuhren durch ein offenes weiß gestrichenes Tor und über eine kiesbestreute Zufahrt auf einen großen gepflasterten Platz und hielten endlich vor einem riesigen weißen Haus, dessen Umrisse in der Dunkelheit kaum auszumachen waren. Lichter gingen an, und dunkle Gestalten kamen auf das Auto zu.


  Ria wollte aussteigen, doch die Beine gaben unter ihr nach, und ihr wurde schwarz vor Augen.


  “Komm schon!”, befahl Dimitrios leise. “Schluss mit dem Theater!” Er fasste sie hart am Arm, aber Ria konnte nicht mehr gehorchen. Wie von weither hörte sie eine Frauenstimme laut und befehlend unverständliche Worte sagen. Jemand legte ihr sanft eine Hand auf die glühend heiße Stirn und zog sie schnell wieder fort. Ria wurde hochgehoben, grelles Licht drang schmerzhaft durch ihre geschlossenen Lider, dann wurde es dunkel, der Lärm hörte auf, sie wurde auf weiche Kissen gelegt und atmete kühle, frische Luft. Sofort sank sie in tiefen, traumlosen Schlaf.


  3. KAPITEL


  Ria erwachte von Hundegebell. Sie lag in einem großen, sonnendurchfluteten Zimmer. Weiße Spitzengardinen bewegten sich leicht im warmen Wind, und durch die offene Glastür drang warme, sommerlich duftende Luft herein.


  Schläfrig bewegte Ria den Kopf auf dem Kissen. Ihre Umgebung verwirrte sie. Sie konnte sich nur undeutlich erinnern, was geschehen war.


  “Geht es dir besser?”, fragte jemand leise und sanft in fast akzentfreiem Englisch. “Hab keine Angst.”


  Ria drehte den Kopf zur Seite. In einem großen Korbsessel neben dem breiten Bett saß eine Frau mittleren Alters. Sie lächelte sie warm an und ergriff ihre Hand.


  “Wo bin ich?” Ria versuchte sich aufzusetzen, fühlte sich aber zu schwach. Dankbar ließ sie sich in die Kissen zurücksinken.


  “Willkommen in unserem Haus, meine Liebe. Ich wünsche mir schon lange, dich kennenzulernen.”


  “Sind Sie … bist du Christina?”, fragte Ria unsicher. Diese freundliche, warmherzige Frau war ganz anders als ihr heißblütiger, stolzer Bruder. Christinas blaue Augen blickten sanft, und ihr Gesicht war blass und von Schmerz gezeichnet. Dimitrios hatte nicht übertrieben. Die Krankheit hatte tiefe Spuren bei Christina hinterlassen, und dennoch war zu erkennen, dass sie einmal sehr schön gewesen war.


  “Du warst völlig erschöpft, meine Liebe.” Mit geübten Händen schüttelte Christina die Kissen auf. “Der Arzt meinte, dass du vor allem Schlaf brauchtest. Offenbar hatte er recht.”


  “Wie lange habe ich denn geschlafen?” Erst jetzt wurde Ria bewusst, dass sie eins ihrer dünnsten Nachthemden trug.


  “Du bist vor sechsunddreißig Stunden mit Dimitrios angekommen.” Christinas Stimme wurde eine Spur härter. “Wie mein sonst so kluger und vernünftiger Bruder übersehen konnte, in welchem Zustand du dich befunden hattest, ist mir völlig rätselhaft. Was war denn mit dir los?”


  “Ich hatte zu viel gearbeitet”, erwiderte Ria ausweichend.


  “Hast du Dimitrios gesagt, dass du dich nicht wohl fühltest?” Christinas Blick wurde durchdringend, und mit einem Mal sah sie ihrem Bruder sehr ähnlich.


  Als hätte Ria ihn in Gedanken heraufbeschworen, wurde in diesem Moment die Schlafzimmertür aus schwerer Eiche aufgestoßen, und Dimitrios kam herein. Ihm folgte ein ganzes Rudel Hunde, die laut bellend aufs Bett zustürzten.


  Drei winzige Yorkshireterrier leckten Ria mit ihren kleinen rosigen Zungen das Gesicht ab, zwei Spaniels und ein kleiner Hund unbestimmbarer Rasse bellten um die Wette, während ein schöner schlanker Setter sich wohlerzogen vors Bett setzte und Pfötchen gab. Mitten im Zimmer, dicht vor ihrem Herrn, standen ruhig und würdevoll zwei riesige altenglische Schafshunde.


  Empört stand Christina auf. “Dimitrios! Schick die Hunde hinaus!”, rief sie über den Lärm hinweg. Schlagartig verstummte das Gebell, die Terrier sprangen vom Bett, und alle Hunde sahen traurig und flehend zu Christina auf.


  Ria zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch. Sie spürte Dimitrios’ Gegenwart am ganzen Körper. Ohne es zu wollen, sah sie zu ihm auf, und als sie dem Blick seiner stahlblauen Augen begegnete, erschauerte sie. In dem hellen, sehr weiblich eingerichteten Zimmer wirkte Dimitrios noch männlicher, attraktiver und bedrohlicher.


  Wie wird er toben, wenn er erfährt, dass ich ihn die ganze Zeit belogen habe!, dachte Ria ängstlich. Vorausgesetzt, er weiß es nicht schon.


  “Guten Morgen”, begrüßte er sie kühl wie immer. “Hast du dich gut erholt?”


  “Ja, danke.” Sie riss den Blick von ihm los. “Es tut mir leid, dass ich euch so viele Umstände mache. Ich kann mich an kaum etwas erinnern.”


  “Wirklich? Die Fahrt vom Flughafen hierher hast du doch bestimmt nicht vergessen. Wir haben unterwegs kurz Rast gemacht.” Sein unverhohlener Sarkasmus veranlasste Ria, den Kopf zu heben, und als ihre Blicke sich wieder trafen, errötete sie schuldbewusst. Er ließ sie nicht so leicht vergessen, wie mühelos er ihren Widerstand gebrochen hatte und dass sie seine Meinung über sie damit nur noch bestätigt hatte. Ihre rechte Handfläche prickelte, wie um Ria daran zu erinnern, dass sie es tatsächlich gewagt hatte, diesen Tyrannen aus Eis zu ohrfeigen.


  “Alles vergessen? Merkwürdig, zu dem Zeitpunkt schienst du noch bei ganz klarem Verstand zu sein.”


  Beschämt senkte sie den Kopf, sodass ihr dichtes silberblondes Haar ihr Gesicht verbarg.


  “Na, mach dir nichts daraus.” Anscheinend hatte er plötzlich genug von dem Spiel. “Bei mir hat die Reise auch keinen tiefen Eindruck hinterlassen.”


  Christina sah von ihrem Bruder zu Ria. Sie schien die Spannung zwischen ihnen zu spüren.


  In diesem Moment klopfte jemand schüchtern an die halb geöffnete Tür, und eine ältere, zierliche Frau trat ein. Sie trug ein Tablett, auf dem Brötchen, verschiedene Sorten Marmelade, frisch gepresster Orangensaft und Kaffee waren.


  “Das ist unsere Haushälterin Rosa”, stellte Christina sie vor. Rosa lächelte Ria schüchtern zu, stellte das Tablett auf einem Tisch ab und huschte wie ein erschrecktes Kaninchen wieder hinaus.


  “Sie fürchtet sich vor Dimitrios”, erklärte Christina entschuldigend. Dimitrios sah Ria über Christinas Schulter hinweg an, nickte ihr spöttisch zu, wandte sich ab und schnippte mit den Fingern, woraufhin ihm die Hunde zur Tür folgten.


  “Wie merkwürdig”, meinte Ria trocken.


  Christina schaute sie noch einmal durchdringend an. Dann ging sie ebenfalls zur Tür, wobei sie sich schwer auf einen Spazierstock stützte. “Bis später, meine Liebe. Bitte fühl dich bei uns wie zu Hause. Wir werden alles tun, damit es dir bei uns gefällt.”


  Erst nachdem beide gegangen waren, merkte Ria, wie hungrig sie war. Sie aß alles, was Rosa ihr gebracht hatte, stand dann auf und sah sich im Zimmer um. Der Boden war mit einem weichen cremefarbenen Teppich bedeckt. Hinter einer Schiebetür entdeckte sie ein kleines Badezimmer, dessen eine Wand ein riesiger begehbarer Wandschrank einnahm. Darin hingen einsam Rias wenige Kleidungsstücke.


  Sie kehrte ins Zimmer zurück, schob die Gardine vor der Glastür beiseite und trat auf den kleinen Balkon hinaus. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, hielt sie staunend den Atem an.


  Das Haus stand auf der Spitze eines Hügels, der direkt vor ihr steil zu einem kleinen, malerischen, verschlafen wirkenden Hafen abfiel. Dahinter klebten strahlend weiße Häuser an den felsigen Berghängen. Das Meer leuchtete türkisgrün, und darüber wölbte sich der wolkenlose Himmel. Links vom Hafen führte ein Mann einen beladenen Esel über einen steilen, verschlungenen Pfad auf ein kleines Dorf zu, wie seine Vorfahren es schon vor Jahrhunderten getan hatten.


  “Ich kann es kaum glauben!”, flüsterte Ria vor sich hin. Barfuß ging sie über die sonnendurchwärmten Marmorfliesen zur Balkonbrüstung und lehnte sich darüber. Unter ihr erstreckte sich ein terrassenförmig angelegter Garten, in dem duftende Sträucher, exotische Blumen und Obstbäume um die Wette blühten. Hier und da standen niedrige Holztische und Stühle im Schatten der Bäume, und genau unter dem Balkon sonnten sich drei Katzen auf einer Steinveranda.


  “Ein schöner Anblick”, hörte Ria plötzlich Dimitrios langsam sagen. Er stand dicht an der Mauer, die den Garten einfasste. Schlagartig wurde Ria bewusst, dass sie praktisch nichts an hatte. Als sie erschrocken zurückfuhr, lachte er leise auf. Fluchtartig verschwand sie nach drinnen. Sein spöttischer Tonfall hatte ihr einen Stich versetzt. Alles, was sie tat, schien ihn in seiner Meinung über sie zu bestärken.


  Beim Duschen musste sie daran denken, wie verzweifelt Poppy sich am Telefon angehört hatte. Zwischen ihr und Dimitrios’ Neffen musste mehr sein als eine flüchtige Affäre. Schuldbewusst fiel Ria ein, dass sie Christina gegenüber Nikos überhaupt nicht erwähnt hatte. Eine liebende Braut benahm sich anders! “Es ist aussichtslos!”, sagte sie bedrückt vor sich hin.


  Sie wusch sich das Haar mit dem köstlich duftenden Shampoo, das sie im Bad gefunden hatte, wickelte sich in eins der großen flauschigen Badetücher und setzte sich auf den Balkon in die Sonne. Das lange dichte Haar lag ihr feucht in silbrig glänzenden Strähnen um die Schultern.


  Die Luft war warm und erfüllt von hundert verschiedenen Düften. Sie schloss die Augen, weil das grelle Sonnenlicht sie blendete, entspannte sich langsam und fühlte sich wie in einer friedvollen Oase inmitten einer feindlichen Welt.


  Der drohende Schatten war jetzt dicht hinter Ria. Sie durfte sich nicht umdrehen, sie musste immer weiterlaufen, doch ihre Beine waren bleischwer. Der Schatten kam näher, gleich würde er sie eingeholt haben, schon griff er nach ihr …


  Zitternd und erhitzt wachte Ria auf. Direkt neben ihr stand eine dunkle Gestalt. Der Albtraum nahm Ria noch so gefangen, dass sie unwillkürlich aufschrie.


  “Es ist alles in Ordnung”, sagte Dimitrios beruhigend. “Du hast nur schlecht geträumt. Hab keine Angst.”


  Benommen sah Ria zu ihm auf, und in dem winzigen Augenblick, bevor sein Gesicht den gewohnten spöttischen Ausdruck annahm, entdeckte sie etwas völlig anderes in seinen Augen: Verlangen und eine Art bittere, verzweifelte Sehnsucht, die Ria noch mehr erschreckte als der Traum.


  “Stellst du dich beim Sonnenbaden immer vor aller Welt zur Schau?” Dimitrios lehnte sich an die Balkonbrüstung und schaute über den Hafen hinweg aufs Meer.


  Ria stand auf und zog das Badetuch enger um sich. “Ich habe mich nicht zur Schau gestellt! Außerdem ist niemand in der Nähe.”


  Ärgerlich drehte er sich um. “Und was bin ich? Ein Phantom?” Er ließ den Blick zu ihrem Badetuch hinabgleiten, und Ria hatte plötzlich das Gefühl, als würde sie nackt vor ihm stehen.


  Unwillkürlich errötete sie. “Du zählst nicht!”


  Einen Moment wirkte er ehrlich überrascht. Dann wurde seine Miene hart, und er kam langsam auf Ria zu. “Wirklich nicht?”, fragte er täuschend sanft. “Das wollen wir doch einmal sehen.”


  Ria wich vor ihm zurück, doch zu spät. Er packte sie so hart an den Handgelenken, dass es schmerzte, und zog sie an sich. Als sie sich zu befreien versuchte, begann das Badetuch zu rutschen. Sofort blieb sie bewegungslos stehen. Warum nur hatte sie ihn so reizen müssen? Mit seiner breitschultrigen Figur nahm er ihr das Sonnenlicht.


  “Habe ich dir nicht geraten, deine Krallen nicht an mir zu wetzen?” Er schüttelte sie leicht.


  “Nicht, du tust mir weh!” Seine Nähe weckte die verrücktesten Gefühle in ihr. Wieder versuchte sie sich loszureißen und fühlte, wie das Badetuch noch tiefer rutschte und ihre entblößte Brustspitze sich an Dimitrios’ Hemd rieb. Ein Schauer der Erregung überlief Rias Körper. “Bitte, Dimitrios!”


  “Du hast es doch so gewollt, oder? Du wusstest genau, dass ich früher oder später nach dir suchen würde! Ich habe dich gewarnt.”


  In diesem Augenblick rutschte das Handtuch bis zu den Hüften. Dimitrios sah an Ria hinab, und sie spürte seinen Blick wie eine körperliche Berührung. Plötzlich stieß Dimitrios sie von sich und zog ihre Arme an den Handgelenken in die Höhe. Mit brennendem Blick beobachtete er, wie Rias Brüste sich strafften. “Jetzt wollen wir erst einmal sehen, was du zu bieten hast.”


  Seine kalten, harten Worte trafen sie wie ein Schlag, und noch nie hatte sie sich so tief gedemütigt gefühlt. Am liebsten wäre sie gestorben. So vor ihm stehen zu müssen …


  Dimitrios hob den Blick zu ihrem kreideweißen Gesicht. “Sieh mich nicht so an!”, flüsterte er plötzlich mit völlig veränderter Stimme, zog Ria leise fluchend an sich und legte ihr beschützend das Badetuch um die Schultern. Dabei zitterten seine Hände leicht.


  Einen Moment blieben sie bewegungslos so stehen. Ria spürte, wie wild sein Herz schlug und wie heftig er atmete. “Was hast du nur aus mir gemacht?”, flüsterte er, den Mund an ihrem Haar.


  Aufschluchzend riss sie sich los. “Ich habe nichts getan! Es ist alles deine Schuld! Wieso lässt du mich nicht in Ruhe? Deinetwegen träume ich sogar schlecht!” Sie ließ sich in den Balkonsessel sinken und zog das Badetuch eng um sich.


  Verständnislos sah Dimitrios sie an. “Ich weiß ja, dass Frauen ihre eigene Logik haben, aber das verstehe ich trotzdem nicht. Was habe ich mit deinem Albtraum zu tun?”


  “Ich habe diesen Traum jahrelang nicht gehabt – bis du mich gezwungen hast, mit dir nach Griechenland zu kommen.” Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie ein gefährliches Thema angesprochen hatte.


  “Dann hast du das früher oft geträumt? Warum? Was hat den Traum ausgelöst? Es muss einen Grund dafür geben.”


  Ria senkte den Kopf, sodass ihr Haar wie ein silbriger Schleier ihr Gesicht verdeckte. “Es gab einen Grund, ja.” Sie stand auf und wollte ins Schlafzimmer gehen.


  “Setz dich”, befahl Dimitrios rau. “Erzähl mir mehr davon.”


  “Ich kann nicht.” Ria fühlte sich keiner Auseinandersetzung mehr gewachsen. Und wie sollte sie Dimitrios erklären, dass der plötzliche Tod ihrer Eltern sie jahrelang im Schlaf verfolgt hatte? Dimitrios glaubte, ihr Vater lebe noch. “Bitte, Dimitrios.”


  “Doch, du kannst”, erwiderte er unnachgiebig. “Ich will endlich wissen, was in dir vorgeht, Poppy. Manchmal kommt es mir so vor, als steckten zwei völlig verschiedene Menschen in dir.”


  “Ich muss in den Schatten. In der Sonne ist es zu heiß. Mir wird schwindelig. Bitte!”


  Einen Moment sah er sie schweigend an, dann fasste er sie sanft am Arm und führte sie ins kühle Schlafzimmer. “Ich hatte vergessen, was für empfindliche Haut ihr Engländerinnen habt. Außerdem geht es dir nicht gut. Ich werde Rosa bitten, dir das Mittagessen hier zu servieren. Danach solltest du dich noch einmal ausruhen. Bis zum Abend hast du dich hoffentlich so weit erholt, dass du um acht Uhr mit uns essen kannst.”


  Während er sprach, ging er zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. “Du wirst meinen Fragen nicht immer so leicht ausweichen können. Ich will Antworten hören, und zwar bald. Abwarten liegt mir nicht.”


  Mittags brachte die Haushälterin Ria eine leichte Mahlzeit aus kaltem Braten und Salat und eine sahnige, herbe Limonencreme. Nach dem Essen war Ria zu unruhig, um sich wieder hinzulegen. Also zog sie einen langen geblümten Rock und ein schlichtes weißes Top an, bürstete sich das Haar und band es zu einem Pferdeschwanz zurück, legte aber kein Make-up auf. Dann ging sie auf Entdeckungsreise.


  Das Haus war überwältigend großzügig gebaut. Von den Zimmern im ersten Stock führte eine auf Hochglanz polierte Wendeltreppe aus Holz in ein großes Zimmer hinab, das die ganze Längsseite der Villa einnahm. An einer Wand standen mannshohe, schön bemalte Blumentöpfe, in denen die verschiedensten Farnsorten wuchsen. Die zarten Wedel, die sich sanft im Luftzug bewegten, bildeten ein verschlungenes Muster vor der weißen Wand.


  Am anderen Ende des Zimmers führten Glastüren zum Garten hinaus. Dort lagen noch immer die Katzen und dösten in der Nachmittagssonne. Auf Rias Ankunft reagierten sie nur mit trägen Bewegungen der Schwänze.


  “Ich wusste doch, dass du meinen Rat nicht befolgen würdest.”


  Dimitrios lag unter einem Orangenbaum. Zu seinen Füßen hatten sich die Hunde ausgestreckt. Er trug helle Shorts, aber sein Oberkörper war nackt.


  Wie angewurzelt blieb Ria an der Terrassentür stehen. Sein schlanker, kraftvoller Körper schimmerte in der Sonne. Auf seiner breiten Brust kräuselte sich dichtes schwarzes Haar, das auf dem flachen, muskulösen Buch zu einer schmalen Linie auslief. Auf der sonnengebräunten Haut zeichnete sich weiß eine gezackte Narbe ab.


  Dimitrios hatte ihren Blick bemerkt. “Ein Andenken an meine wilde Jugendzeit”, erklärte er trocken. “Die Dame hatte zu erwähnen vergessen, dass sie verheiratet war, und eines Tages ist ihr Mann mit einem Dolch auf mich losgegangen.”


  Ria betrachtete ihn fasziniert. “Ich bin eben ein schlechter Mensch”, ergänzte er spöttisch, “genau wie du.”


  Errötend sah sie fort und ging auf Dimitrios zu, wobei sie fast über eine der Katzen gestolpert wäre. Seine Geschichte hatte sie seltsam traurig gestimmt.


  Dimitrios stand auf und ging zu einem Holztisch, auf dem eine halb volle Weinflasche und zwei Kristallgläser standen.


  “Zwei Gläser?” Suchend schaute sie sich um.


  “Wie schon gesagt, ich wusste, dass du bald herunterkommen würdest.” Er goss etwas von dem leichten, prickelnden Wein in ein Glas und reichte es ihr. Als er dabei unabsichtlich ihre Finger berührte, zuckte sie zusammen.


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich. “Keine Angst. Ich werde dich nicht hier im Garten vernaschen.” Er setzte sich, lehnte sich lässig zurück und schloss die Augen.


  “Ich weiß.” Ihre Stimme klang rau. Ria räusperte sich. “Es tut mir leid.” Was am Vormittag zwischen ihnen vorgefallen war, stand ihr noch zu deutlich vor Augen, als dass sie sich in seiner Gegenwart hätte entspannen können.


  Als Mannequin hatte Ria oft Badesachen oder reichlich offenherzige Cocktailkleider vorführen müssen, und obwohl sie es ertragen hatte, da es mit zu ihrer Arbeit gehörte, war sie Julian noch heute dankbar, dass er sie irgendwann von dieser Tortur erlöst hatte. Die unverhüllte Lust in den Blicken der Männer hatte sie derartig erschreckt, dass sie sich noch mehr von ihrer Umwelt zurückgezogen hatte. Deshalb mochte sie Julian ja so sehr. Denn seine Freundschaft mit ihr war rein platonischer Art.


  Sie setzte sich Dimitrios gegenüber und betrachtete ihn verstohlen. Es ärgerte sie, dass sie so stark auf ihn reagierte, wo sie doch sonst gegen Männer immun war. “Du hast ein schönes Zuhause.” Zu ihrer Erleichterung klang ihre Stimme wieder fast normal.


  “Ich weiß es zu schätzen.” Er öffnete die Augen. “Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass du an die Gegenwart eines halb nackten Mannes nicht gewohnt bist.”


  Ria fuhr zusammen und errötete schon wieder. Nachdenklich streckte Dimitrios eine Hand aus und streichelte ihr die Wange. “Das gefällt mir.” Einen Moment lang verlor sein Gesicht den wachsamen Ausdruck. “Ich wusste gar nicht, dass es noch Frauen gibt, die erröten können.”


  Verlegen wandte Ria das Gesicht ab. Dimitrios berührte ihren Pferdeschwanz. “Gehört das mit zum Image?”, fragte er kühl.


  “Ich weiß nicht, was du meinst.”


  “Ach so”, erwiderte er bissig. “Dir ist also völlig unklar, dass du mit der Frisur wie eine fünfzehnjährige, noch unberührte junge Frau aussiehst.”


  “Ich habe mein Haar hochgebunden, weil mir warm war!” Anscheinend konnte sie ihm nichts recht machen! “Woher willst du überhaupt wissen, ob ich noch unberührt bin?” Das hätte ich nicht sagen sollen!, dachte sie gleich darauf bedrückt. Ich fordere ihn ja geradezu heraus, mich weiter zu beleidigen.


  Er antwortete nicht sofort, sondern trank einen Schluck Wein, beugte sich dann vor und sah ihr fest in die Augen. “Poppy, Nikos war bei seiner Rückkehr sehr verstört. Deshalb hat er mir … Dinge erzählt, die er normalerweise für sich behalten hätte.”


  “Ja?”, fragte sie und machte sich auf Schlimmes gefasst.


  Ungeduldig seufzte er auf. “Du machst es mir nicht leicht. Muss ich es wirklich aussprechen? Wieso hörst du nicht endlich auf, die reine Unschuld zu spielen? Allmählich geht es mir auf die Nerven.”


  Sie richtete sich stolz auf, konnte ihm aber nicht in die Augen sehen. Was würde sie über Poppy erfahren? “Sag mir, was er dir erzählt hat.”


  Dimitrios fluchte leise. “Wie sind wir überhaupt auf dieses Thema gekommen?”


  “Was hat er dir erzählt?”


  “Dass ihr miteinander geschlafen habt! Und dass es für ihn zwar das erste Mal gewesen sei, nicht aber für dich. Du hättest offen zugegeben, vor ihm schon andere Liebhaber gehabt zu haben.”


  Dimitrios’ Worten folgte eisiges Schweigen.


  “Wieso musstest du ihm einreden, die anderen Männer hätten dir nichts bedeutet, er sei die Liebe deines Lebens? Er war doch auch so verrückt nach dir. Er hätte alles hingenommen. Warum hast du behauptet, du würdest ihn heiraten; wo es für dich doch nur ein Spiel war?” Seine Stimme bebte, und als Ria ihm in die Augen sah, las sie solchen Hass darin, dass sie erschrak. “Er ist völlig gebrochen, Poppy, und das ist deine Schuld. Der Himmel weiß, wo er jetzt steckt.”


  “Ist er denn nicht hier?”


  “Natürlich nicht. Würden wir sonst hier sitzen und so miteinander reden?”


  “Das wusste ich nicht”, flüsterte sie.


  “Du hättest fragen können. Seit heute Morgen warte ich darauf, dass du dich nach ihm erkundigst. Du hast nicht einmal seinen Namen erwähnt!”


  “Hat er denn nicht gesagt, wo er hin will?”, fragte sie überrascht und war sich plötzlich im Klaren, dass sie ihm endlich die Wahrheit sagen musste, sollte ihr die ganze Sache nicht entgleiten.


  “Anscheinend hat er kurz nach meiner Abreise einen wichtigen Anruf bekommen. Kurz danach ist er jedenfalls auch verreist. Seiner Mutter hat er durch Rosa ausrichten lassen, dass er dringend etwas Geschäftliches zu erledigen habe.”


  “Glaubst du ihm nicht?”, fragte Ria nervös, denn sie spürte Dimitrios’ Misstrauen.


  “Ich weiß nicht, was ich denken soll”, erwiderte Dimitrios kühl. “Normalerweise lügt er nicht. Also wird er einen triftigen Grund für sein Verhalten haben.”


  “Du glaubst doch nicht, dass er irgendwelche Dummheiten machen wird?”, fragte sie mit bebender Stimme.


  “Natürlich nicht. Er ist schließlich Grieche.” In seinen Augen sagte das offenbar alles. “Sicher wird er sich freuen, wenn er dich bei seiner Rückkehr hier vorfindet.”


  Etwas an seinem Tonfall ließ sie aufhorchen. “Er weiß doch wohl, dass du mich hergeholt hast?”


  “Nicht direkt.” Herausfordernd sah Dimitrios sie an. “Als Familienoberhaupt bin ich für das Wohlergehen aller Hausbewohner verantwortlich. Mein Neffe ist jung und ziemlich unbeherrscht. Ich wollte nicht mit ihm streiten, denn das hätte meine Schwester nur unnötig aufgeregt.”


  “Dann wollte Nikos also gar nicht, dass ich komme?”


  “Ich wollte, dass du kommst”, erklärte er schroff, und Ria spürte instinktiv, dass sie sich plötzlich auf gefährlichem Boden befand. “Das genügt. Wenn Nikos dich in der ihm vertrauten Umgebung sieht, wird er bald einsehen, dass du nicht zu ihm passt. In einigen Wochen werde ich Christina auf eine Kreuzfahrt mitnehmen. Bis wir wiederkommen, wirst du verschwunden sein, und Nikos wird seiner Mutter erklären, dass ihr euch in aller Freundschaft getrennt habt.”


  Dimitrios’ anmaßender Tonfall ärgerte Ria so, dass sie sich unvermittelt aufsetzte. “Einen Augenblick. Wer gibt dir das Recht, so über uns zu verfügen? Zu entscheiden, was für uns alle am besten ist?”


  “Nicht für uns alle”, verbesserte er sie ruhig. “Nur für die Mitglieder meiner Familie. Du bist unwichtig.”


  Seine Worte verletzten sie mehr, als sie für möglich gehalten hätte, aber sie weckten auch erneut ihren Widerstand. Dimitrios beobachtete aufmerksam ihr Gesicht, und trotz seines entspannten Äußeren hatte sie das deutliche Gefühl, er warte nur auf eine Gelegenheit, sich auf sie zu stürzen, wie ein Tiger, der eine Beute belauert.


  Langsam stand sie auf. “Der große Dimitrios. Du bist natürlich vollkommen, du machst nie einen Fehler wie wir armen einfachen Menschen. Weißt du was? Du tust mir leid! Innerlich bist du doch völlig verkümmert!”


  “Nun ist es aber gut”, sagte er leise, aber drohend.


  Ria überhörte jedoch seinen drohenden Unterton. “Deine selbstgerechten Vorwürfe widern mich an! Nikos ist wenigstens fähig, einen Menschen zu lieben, im Gegensatz zu dir! Du bist doch völlig gefühlskalt! Ich wette, du hast noch nie im Leben jemand wirklich geliebt …”


  Weiter kam sie nicht. Dimitrios sprang auf, zog sie an sich und presste ihr eine Hand auf den Mund. “Sei still!” Seine Gesichtszüge waren wutverzerrt. “Wie kannst du es wagen, mich zu kritisieren. Du Flittchen willst mir etwas über Liebe erzählen? Sei froh, dass Christina im Haus ist und schläft, sonst würde ich dich jetzt auf der Stelle schlagen.”


  Zornig kämpfte sie gegen ihn an. Dimitrios nahm die Hand von ihrem Mund und funkelte Ria böse an. “Ich hätte dich nie herbringen dürfen. Du machst nichts als Ärger.”


  “Ich wollte nicht mit”, erwiderte sie hitzig.


  “Trotzdem, jetzt bist du hier”, sagte er sanft, und sein Gesichtsausdruck wurde weich, um schon im nächsten Augenblick wieder abweisend zu werden.


  “Wir müssen eben das Beste daraus machen. Du bist erfahren genug, um zu merken, wie du auf mich wirkst.” Er drückte sie fest an sich. “Doch täusch dich nicht, meine Liebe. Ich empfinde nichts als Lust für dich. Ich will nur deinen Körper, mehr nicht.” Er lächelte kalt. “Ich wäre nicht der erste Mann, der eine Frau nimmt, obwohl er sie verachtet.”


  Rias Beine zitterten so, dass sie kaum stehen konnte. Obwohl sie sich vor Dimitrios fürchtete, fühlte sie sich zugleich unwiderstehlich von ihm angezogen. Ihre widersprüchlichen Gefühle verwirrten sie immer mehr.


  “Normalerweise verabscheue ich Frauen wie dich, aber du hast etwas Besonderes an dir.” Er presste die Hüften gegen ihren Körper, und als sie sich erschrocken losriss, lächelte er wieder. “Also sei vorsichtig.” Dann gab er sie frei, drehte sich langsam um und ließ sie einfach stehen.


  4. KAPITEL


  Ria setzte sich in einen Liegestuhl, der im Schatten der Bäume nicht weit von der Gartenmauer stand. Auf den flechtenbewachsenen Steinen der alten Mauer saßen kleine jadegrüne Eidechsen, die Ria neugierig beäugten, bevor sie in ihre Schlupflöcher huschten.


  Im Garten war es warm und still. Nur hoch über sich hörte sie ein Flugzeug eintönig brummen. Ein Stück von ihr entfernt hatten die Hunde sich wieder zum Schlafen ausgestreckt. Es ging etwas Tröstliches von ihnen aus, und allmählich vergaß Ria den Schmerz, den Dimitrios ihr mit seinen Worten zugefügt hatte. Die Augenlider wurden ihr schwer, und schließlich schlief sie ein.


  Als sie wieder erwachte, wurde es schon langsam dämmrig, und in den Bäumen über ihr stimmten die Vögel ihr Abendkonzert an.


  Ria fühlte sich ausgeruht und hatte das Gefühl, wieder klar denken zu können. “Ich muss ihm die Wahrheit gestehen”, sagte sie leise vor sich hin, doch ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. “Ich muss fort.”


  Als sie kurz vor dem Abendessen in ihrem Zimmer Make-up auflegte, klopfte es plötzlich an der Tür, und Rias Herz begann wie wild zu schlagen.


  “Herein!”, rief sie.


  Zu ihrer Erleichterung betrat Christina das Zimmer. Langsam und gebeugt kam sie auf Ria zu, die vor dem großen Toilettentisch aus Marmor saß.


  “Ich bin leider keine gute Gastgeberin, meine Liebe”, begann Christina entschuldigend. “Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach.”


  “Das macht doch nichts!”, erwiderte Ria warm, sprang auf, schob den Sessel heran, der neben dem Bett stand, und half Christina beim Setzen. “Ich erwarte nicht, dass du ständig für mich da bist.”


  “Hat Dimitrios sich um dich gekümmert?” Bei der Frage sah Christina sie durchdringend an, und als Ria errötete, beugte sie sich langsam im Sessel vor.


  “Ich denke, ich muss dir etwas über unsere Familie erzählen, meine Liebe, damit es nicht zu Missverständnissen kommt. Normalerweise rede ich nicht über unsere Privatangelegenheiten, deshalb musst du Geduld haben, falls ich etwas zusammenhanglos berichten sollte.”


  “Bitte, Christina, es ist nicht notwendig …” Ria verstummte, weil Christina leicht den Kopf schüttelte.


  “Du wirst dann vieles besser verstehen.” Schwer atmend lehnte sie sich im Sessel zurück. “Ich habe bemerkt, dass du nicht gut mit meinem Bruder auskommst, Poppy. Ist er dir gegenüber feindselig eingestellt?”


  Betroffen sah Ria auf. Offenbar war Christina nicht viel entgangen.


  “Um dir sein Verhalten begreiflich zu machen, muss ich viele Jahre zurückgreifen. Unsere Mutter war Engländerin. Vielleicht ist dir aufgefallen, dass Englisch unsere zweite Muttersprache ist?”


  Ria nickte. Das erklärte auch, warum sowohl Christina als auch Dimitrios blaue Augen hatten.


  “Unsere Mutter ist bei Dimitrios’ Geburt gestorben. Ich war damals schon zwanzig und jung verheiratet. Nachdem ich zur Welt gekommen war, hatte meine Mutter mehrere Fehlgeburten gehabt, und die Ärzte hatten ihr von einer weiteren Schwangerschaft abgeraten. Da mein Vater aber unbedingt einen Sohn wollte, hat sie es trotzdem weiter versucht.” Christina verstummte, und ihre Stimme wurde hart. “Mein Vater konnte sehr arrogant sein. Zunächst wurde Dimitrios von einem Kindermädchen betreut, doch nachdem mein Vater bei einem Reitunfall ums Leben gekommen war, nahmen mein Mann und ich Dimitrios zu uns. Er war damals neun Monate alt. Da mein Bruder das Recht hatte, im Haus seines Vaters aufzuwachsen, haben wir unser Haus verkauft und sind hierher gezogen. Mein Mann war sehr gutherzig.” Nachdenklich berührte sie den goldenen Ehering an ihrer Hand.


  “Mit dem Kinderkriegen hatte ich ähnliche Schwierigkeiten wie meine Mutter, und lange Zeit sah es so aus, als würde Dimitrios das einzige Kind in diesem Haus bleiben. Erst als er fünfzehn war, wurde Nikos geboren. Es war eine wundervolle Zeit.” Bei der Erinnerung daran leuchtete ihr Gesicht auf, und einen Moment glaubte Ria, die Christina von damals vor sich zu sehen: eine glückliche, zufriedene, liebende Frau.


  “Meine Mutter hatte eine jüngere Schwester in England, deren Tochter im gleichen Alter wie Dimitrios ist. Einmal, Nikos war gerade sieben Jahre alt, hat das Mädchen uns im Sommer besucht. Sie hat sich sehr gut mit Dimitrios verstanden.” Mit bebender Stimme fuhr Christina fort: “Ich werde mir immer Vorwürfe machen, dass ich nicht früher gemerkt habe, was vorging. Damals waren Andreas – mein Mann – und ich sehr mit dem Familienunternehmen beschäftigt, und Nikos brauchte auch viel Zuwendung, aber ich hätte es trotzdem sehen müssen. Als Andreas und ich eines Abends früher als angekündigt nach Hause kamen, fanden wir die beiden … Wie soll ich es sagen? Sie waren wie Mann und Frau zusammen.”


  Ria war es, als hätte ihr jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Zum ersten Mal im Leben war sie eifersüchtig. Was ist los mit mir?, dachte sie verzweifelt. Natürlich hat es Frauen in seinem Leben gegeben. Das hat er mir praktisch selbst gesagt! Und er bedeutet mir doch gar nichts! Aber tief in ihrem Innern meldete sich eine andere Stimme zu Wort. Belüg dich nicht, flüsterte sie. Du liebst ihn.


  “Für meinen Mann war es ein schwerer Schock”, fuhr Christina fort, ohne zu bemerken, wie tief ihre Worte Ria ins Herz getroffen hatten. “Es ist nicht recht, dass so etwas vor der Hochzeit geschieht. Und dann noch mit der eigenen Cousine! Einer jungen Frau, die als Gast in unserem Haus wohnte, für deren Wohlergehen wir verantwortlich waren! Es hat Andreas zutiefst erschüttert.”


  Christina unterbrach sich und wischte sich winzige Schweißperlen von der Oberlippe. Der Bericht verlangte ihr offensichtlich viel ab. “Dimitrios, der Caroline sehr liebte, hat sie sofort gebeten, seine Frau zu werden.” Rias Magen krampfte sich zusammen. “Caroline lachte ihm jedoch ins Gesicht. Vor uns allen lachte sie ihn aus. Dann teilte sie uns mit, dass sie längst verlobt sei. Für sie war Dimitrios nichts als ein angenehmer Zeitvertreib gewesen.”


  Christina beugte sich ein wenig vor und ergriff Rias Hand. “Weißt du, in Griechenland lassen sich die Mädchen vor der Heirat nicht mit Männern ein. So etwas tut nur eine bestimmte Sorte Frau. Dass eine junge Frau aus guter Familie sich so verhalten konnte, war für Dimitrios unbegreiflich. Er hatte geglaubt, Caroline würde das Gleiche wie er empfinden. Er war noch jung und sehr naiv.”


  Ria atmete tief ein. Worauf wollte Christina hinaus? “Natürlich haben wir Caroline sofort nach Hause geschickt. Drei Tage später hatte mein Mann einen schweren Herzanfall und starb in meinen Armen.” Christina verzog das Gesicht schmerzlich. “Dimitrios gab sich die Schuld daran. Später erklärte uns der Arzt, Andreas sei schon lange herzkrank gewesen und habe ohnehin jeden Tag sterben können. Trotzdem war Dimitrios fest davon überzeugt – und vielleicht ist er es immer noch –, dass der Schock Andreas umgebracht hat.” Christina stand langsam auf, wobei sie sich schwer auf den Toilettentisch stützte.


  “Du siehst Caroline sehr ähnlich, Poppy.” Entsetzt sah Ria zu ihr auf. “Sie hat die gleiche ungewöhnliche Haarfarbe wie du und auch eine ähnliche Figur. Ihre Augen sind blau, und sie ist etwas größer als du, aber ansonsten könntet ihr Schwestern sein. Bei deiner Ankunft hat mir das im ersten Moment einen richtigen Schock versetzt.”


  Also das ist es!, dachte Ria. Sie hatte nie eine Chance gehabt! Wegen dieser längst vergangenen Tragödie hatte Dimitrios sie von Anfang an abgelehnt. Ihr Aussehen hatte ihn an Caroline erinnert, und die Art, wie Poppy Nikos behandelt hatte, hatte ihn noch in seiner Meinung bestärkt.


  “Du musst das verstehen”, fuhr Christina bittend fort. “Ich will nicht, dass das Verhältnis zwischen Nikos und dir darunter leidet. Wenn Dimitrios dich erst besser kennt, wird er bestimmt einsehen, dass du anders als Caroline bist. Er braucht einfach Zeit, sich an die Situation zu gewöhnen. Dimitrios ist sehr empfindsam.”


  “Ja, natürlich”, erwiderte Ria zerstreut. In Gedanken war sie noch immer bei Christinas Geschichte.


  Freundlich legte Christina ihr eine Hand auf die Schulter, und einen Moment lang war Ria dicht davor, ihr alles zu gestehen, doch etwas hielt sie davon ab. Was würde Dimitrios denken, wenn er erfuhr, dass sie ihn belogen hatte? Dass sie ihn zum Narren gehalten hatte wie damals Caroline? Würde er sie nicht noch mehr als bisher hassen? Bei der Vorstellung erschauerte sie vor Furcht. Sie musste entkommen, bevor er die Wahrheit herausfand!


  “Aber ich liebe ihn doch!”, sagte sie kaum hörbar, nachdem Christina gegangen war. “Wie kann ich einen Mann lieben, der mich hasst?” Sie fand keine Antwort darauf. Lange blieb sie reglos sitzen und betrachtete sich im Spiegel, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Wäre sie doch nur hässlich und abstoßend zur Welt gekommen!


  Beim Abendessen herrschte bedrückende Stimmung. Zu dritt saßen sie um einen riesigen Tisch aus poliertem Holz, und jeder schien in Gedanken vertieft. Ria brachte kaum einen Bissen von dem köstlichen Essen herunter. Ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an.


  “Musst du etwa Diät halten?”, fragte Dimitrios missbilligend. “Ich weiß, dass Mannequins auf ihre Figur achten müssen, aber wenn du so weitermachst, wirst du noch völlig vom Fleisch fallen!” Geringschätzig betrachtete er Rias schlanke Gestalt.


  “Dimitrios!” Christina hatte bemerkt, wie verlegen sein Blick Ria machte.


  “Nein”, antwortete Ria rasch. “Ich bin einfach nicht hungrig. Trotzdem, es schmeckt wundervoll.”


  Rosa war wirklich eine hervorragende Köchin. Als Vorspeise gab es in Wein und Honig eingelegte Obstscheiben, dann folgte eine köstliche Reispfanne mit Garnelen, Krebsen und anderen Meeresfrüchten, dazu in dünne Scheiben geschnittenes braunes Knoblauchbrot und als dritten und vorletzten Gang frischen grünen Salat, Kartoffelbällchen in einem Mantel aus frischen Kräutern und Semmelbröseln und dazu saftigen Rinderbraten in Sahnesoße.


  Um Rosa nicht zu sehr zu verletzen, aß Ria sogar etwas von dem süßen Nachtisch aus Sahne, Honig und Nüssen und trank dazu von dem fruchtigen Rotwein.


  “Bitte servieren Sie den Kaffee im Garten, Rosa”, ordnete Christina am Schluss der Mahlzeit an. Dann stand sie mit Dimitrios’ Hilfe auf und ging auf seinen Arm gestützt langsam auf die Veranda hinaus.


  Zögernd folgte Ria ihnen. Sie beobachtete, wie sanft Dimitrios Christina in einen Sessel half, wie zärtlich er ihr eine Decke über die Knie ausbreitete und wie liebevoll er sie dabei anschaute. Plötzlich konnte sie die Vorstellung, unter seinem wachsamen Blick höflich Konversation treiben zu müssen, nicht mehr ertragen.


  “Macht es dir etwas aus, wenn ich mich schon schlafen lege?”, fragte sie Christina entschuldigend. “Ich habe Kopfschmerzen.” Und tatsächlich verspürte sie ein schmerzhaftes Pochen im Hinterkopf, und die Augen brannten ihr.


  “Natürlich nicht”, begann Christina besorgt.


  Doch Dimitrios fiel ihr sogleich ins Wort. “Dann brauchst du jetzt eine Tasse Kaffee, und an der frischen Luft werden deine Kopfschmerzen schon bald vergehen.” Über Christinas Schulter hinweg sah er Ria drohend an.


  “Meine Schwester findet, dass ich meine Pflichten als Gastgeber vernachlässige”, fuhr er fort, während Ria noch unschlüssig auf der Schwelle der Terrassentür stand. “Sie hat vorgeschlagen, dass wir uns morgen gemeinsam die Gegend ansehen, falls dir danach ist.” Er lächelte spöttisch, als wüsste er genau, was Ria von diesem Vorschlag halten würde.


  Ria stöhnte insgeheim auf. Christina meinte es gut, aber für sie, Ria, würde der Tag zur Qual werden.


  “Das wäre schön”, stimmte sie ergeben zu und setzte sich bedrückt neben Christina, zu deren anderer Seite sich Dimitrios setzte. Sein weißes Hemd stand am Kragen offen, sodass Ria seine gebräunte Brust erkennen konnte, und die lässig geschnittene hellgraue Hose betonte seine kraftvolle Statur. Es ging eine solche Spannung von ihm aus, dass Ria fast erwartete, Funken zwischen ihnen überspringen zu sehen.


  Etwa eine Stunde später stand Christina schwerfällig auf. In dem schwachen Licht wirkte sie müde und abgehärmt. “Nein, nein”, protestierte sie, als Ria ihr ins Haus folgen wollte, “bleib noch und unterhalt dich mit Dimitrios. Ihr müsst euch besser kennenlernen.” Verschwörerisch lächelte sie Ria zu.


  Nachdem Christina gegangen war, streckte Dimitrios entspannt die langen Beine aus und verschränkte die Hände im Nacken. “Was soll ich dir morgen denn zeigen?”


  Obwohl Ria seinen Gesichtsausdruck im Halbdunkel nicht erkennen konnte, hatte sie das Gefühl, dass Dimitrios mit ihr Katz und Maus spielte.


  “Was immer du willst.”


  “Wie fügsam”, bemerkte er trocken. “Hast du etwa beschlossen, nicht mehr gegen mich anzukämpfen?”


  Sie atmete tief ein. “Ich möchte, dass wir Freunde werden.”


  “Nur Freunde?”, fragte er misstrauisch.


  “Nur Freunde.”


  Plötzlich beugte er sich vor, legte ihr eine Hand unters Kinn, hob es an und sah ihr tief in die sanften grauen Augen. “Ich glaube fast, du meinst es ernst.”


  Als sie daraufhin nickte, berührte er ihr offenes blondes Haar, nahm dann eine Strähne zwischen die Finger und betrachtete es. Auf seinem attraktiven Gesicht lag ein nachdenklicher Ausdruck.


  “Diese Haarfarbe sieht man nicht oft”, meinte er wie zu sich selbst. “Es schimmert silbern wie der Mond.”


  “Meine Mutter hatte die gleiche Haarfarbe”, erwiderte Ria gedankenlos, “und mein Bruder auch.”


  “Dein Bruder?” hakte er sofort nach. “Nikos hat gar nicht erwähnt, dass du einen hast.”


  “Er ist tot!”, erklärte sie steif. Außer mit Poppy hatte sie noch nie mit einem Mensch über Simon gesprochen. “Er starb, als er noch ein Baby war.”


  “Das tut mir leid. Bei einem Unfall?”


  “Ja. Meine Mutter ist mit ihm ums Leben gekommen. Er war zwölf Monate alt.”


  “Und du?”


  “Ich war sieben.”


  Es blieb lange still. Nur irgendwo im Buschwerk zirpte eine Zikade.


  “Das muss sehr schlimm für dich gewesen sein.” Noch nie hatte Dimitrios so zärtlich zu Ria gesprochen. Es erschütterte sie so, dass sie fast den Kopf auf den Tisch gelegt und wie ein Kind losgeheult hätte.


  “Fand dein Vater es schwer, allein für ein kleines Mädchen sorgen zu müssen? Versteht ihr euch deshalb nicht?”


  Ria zögerte zu antworten, war plötzlich wie erstarrt. Dimitrios bemerkte es, und seine Miene verhärtete sich. “Was ist?”


  “Darüber möchte ich nicht sprechen.” Sie wollte sich abwenden, doch Dimitrios hielt sie sanft, aber entschieden am Arm fest.


  “Diesmal lasse ich mich nicht so leicht abspeisen, Poppy. Du wirst mir jetzt antworten.”


  “Ich kann nicht!”, antwortete sie so verzweifelt, dass er sie erstaunt anschaute.


  “Warum nicht? Weil du mich nicht magst? Oder kannst du mit niemandem darüber reden?” Er sah sie durchdringend an, als wollte er ihr die Antwort gegen ihren Willen abringen.


  “Und was ist mit dir?” Unbewusst hatte sie sehr wohl erkannt, dass Angriff momentan die beste Verteidigung war.


  “Mit mir?”, wiederholte er überrascht. “Wir reden nicht von mir.”


  “Das sollten wir jetzt aber endlich tun!”, meinte sie mutig, ohne sich von seiner abweisenden Haltung einschüchtern zu lassen. “Warum bist du immer derart unzugänglich? Was hat dich so werden lassen?”


  “Das genügt.” Er stand heftig auf und ging zum Haus. “Ich gratuliere dir”, sagte er über die Schulter. “Du hast dich wieder einmal durchgesetzt und das Gespräch zu einem Ende gebracht.”


  Nachdem er verschwunden war, kehrte Ria in ihr Zimmer zurück und zog sich aus. Erschöpft legte sie sich ins Bett, zog die kühle, weiche Decke über sich und barg das Gesicht in den Armen.


  Wie hatte sich ihr Leben nur in so kurzer Zeit so grundlegend verändern können? Konnte Liebe tatsächlich so etwas mit einem machen? Brach sie einem das Herz und stürzte einen in Abgründe der Verzweiflung?


  Irgendwann musste Ria erschöpft eingeschlafen sein, denn sie erwachte früh am nächsten Morgen, als Glockengeläut die Gläubigen zum Frühgebet rief. Es war noch dämmrig im Zimmer, und durch die offene Balkontür wehte ein kühler Wind herein, der erfrischend nach Meer duftete. Im Haus herrschte absolute Stille.


  Plötzlich sehnte sich Ria danach, draußen die frische Morgenluft zu genießen. Rasch stand sie auf, zog eine weiße Hose und einen warmen Pullover an, bürstete sich das Haar, bis es wie flüssiges Silber glänzte, und ging leise nach unten.


  Von den Hunden war nichts zu sehen. Ria ging in den Garten, atmete die süßen Düfte von Jasmin und Geißblatt ein und hörte den Vögeln zu, die den neuen Tag begrüßten. Der Himmel leuchtete rosa und malvenfarben, dann fielen die ersten Sonnenstrahlen in den Garten und ließen die Blüten von Hibiskus, Oleander und Geranien in Rosa, Purpur, Zinnober und Scharlachrot erglühen.


  Weit draußen auf dem Meer entdeckte Ria eine Gruppe winziger Punkte: Fischerboote, die in den Hafen zurückkehrten. Eine Zeit lang schaute Ria ihnen zu, dann wurde sie wieder von dem tiefen Schmerz in ihrem Herzen überwältigt.


  “Ein friedlicher Morgen, nicht wahr?”


  Unvermittelt hob sie den Kopf und drehte sich um. Dimitrios stand von ihr ein Stück entfernt neben einer offenen Holztür, durch die er offenbar den Garten betreten hatte. Er deutete auf die zwei riesigen Körbe zu seinen Füßen. “Wir hatten heute Nacht viel Erfolg.”


  “Warst du fischen?”, fragte Ria überrascht. Dimitrios’ Kleidung war schmutzig und seine Haut salzverkrustet. Offenbar hatte er nicht nur zugeschaut. Zum ersten Mal, seit Ria ihn kannte, war er nicht makellos gekleidet, doch dadurch wirkte er eher noch attraktiver.


  Die Hunde sprangen bellend auf Ria zu, bis Dimitrios scharf mit den Fingern schnippte. Dann ließen sie sich hechelnd unter den Bäumen ins Gras sinken.


  “Überrascht dich das?”, fragte er spöttisch. “Ich esse, trinke und schlafe auch, genau wie andere Männer.”


  Verlegen wandte sie den Blick ab. “Nicht alle Männer sind Fischer”, antwortete sie steif.


  Er lachte leicht. “Hier schon. Was glaubst du, wovon die Leute hier leben? Das Meer ist ihr Freund und ihr Gebieter.”


  Ria beobachtete, wie er sich die schweren Körbe auf die Schultern hob. Seine Muskeln spannten sich unter der Last. “Gehört dir ein Boot?”


  “Die ganze Flotte.” Als sie ihn verblüfft anschaute, fuhr er fort: “Mein Großvater väterlicherseits hat vor vielen Jahren in Koista eine Fischfabrik gebaut. Das erwies sich als gute Investition, der Betrieb wurde immer größer, und nach dem Tod meines Großvaters hat mein Vater mit dem Ertrag die unterschiedlichsten Unternehmungen finanziert. Er soll ein guter Geschäftsmann gewesen sein.” Seine Miene war völlig ausdruckslos. “Heutzutage stammt der Großteil unseres Einkommens aus anderen Wirtschaftszweigen, aber die Fabrik ist immer noch in Betrieb. Die Männer hier sind sehr stolz auf ihren Beruf. In einer so kleinen, eng verflochtenen Gemeinschaft ist das sehr wichtig.”


  “Das kann ich mir vorstellen.” Nikos’ Familie musste viel reicher sein, als Ria geahnt hatte.


  “Außerdem will ich nicht, dass meine Kinder ihre Herkunft vergessen.”


  “Deine Kinder?”, wiederholte Ria mit unsicherer Stimme. Er lächelte leicht. “Das war nicht wörtlich gemeint. Bisher habe ich noch keine.” Während er sprach, kam er langsam den Garten herauf. “Bitte geh doch in die Küche und sag Rosa, sie soll mir Kaffee und Brötchen in den Garten bringen. Ich bin zu hungrig, um vor dem Essen zu duschen. Falls du noch nicht gefrühstückt hast, kannst du mir gern Gesellschaft leisten.”


  Er verschwand in dem niedrigen Anbau, in dem die riesigen Gefriertruhen untergebracht waren. Gestern Abend hatte Christina Ria erklärt, dass sie sich die meisten Vorräte vierteljährlich liefern ließen, sodass sie für den täglichen Bedarf praktisch von Nachschub unabhängig waren.


  Bis Dimitrios zurückkam, war das Frühstück fertig. Während Ria mit ihm heißen, süßen Kaffee trank und warme Brötchen aß, dachte sie traurig daran, dass man sie fast für ein jungverheiratetes Paar halten konnte, das gemeinsam den wundervollen Tag begann. Schon stand die Sonne hoch am azurblauen Himmel, und die Berge in der Ferne begannen im Dunst zu verschwimmen. Sanfter Wind strich Ria durchs Haar, das im hellen Licht wie Seide glänzte.


  Was für ein schöner Tag!, dachte Ria und seufzte leise.


  “Das klang, als wärst du auch besser fischen gefahren”, bemerkte Dimitrios trocken. “Nichts klärt die Gedanken so gut wie eine Nacht auf See.”


  “Ich glaube nicht, dass das Parfum zu mir passen würde.” Sie rümpfte leicht die Nase und deutete auf die Blut- und Schmutzflecken auf seinem Hemd.


  “Eins zu Null für dich!” Lachend sah er sie an. “Danke, dass du mich so lange ertragen hast. Ich werde dich jetzt von meiner übel riechenden Gegenwart befreien, damit du die letzte Tasse Kaffee ungestört genießen kannst. Sollen wir in einer Stunde aufbrechen?” Er stand auf und streckte sich.


  Obwohl Ria insgeheim die ganze Zeit gehofft hatte, dass Dimitrios auf seinen gestrigen Vorschlag zurückkommen würde, war sie doch überrascht. Aus großen grauen Augen sah sie ernst und fragend zu ihm auf.


  “Ich verspreche dir, mich gut zu benehmen”, fuhr er spöttisch fort. “Christina wäre enttäuscht, wenn wir nicht fahren. Sie möchte, dass du Griechenland besser kennenlernst.”


  Das klang so gelangweilt, dass es Ria einen Stich versetzte. Die Aussicht, einen ganzen Tag mit ihr zu verbringen, schien ihm überhaupt nicht zu gefallen. Und sie konnte ihm noch nicht einmal einen Vorwurf daraus machen. “Ich werde in einer Stunde fertig sein”, sagte sie kühl.


  “Nimm’s nicht so schwer”, riet er ihr bissig. “Nikos kommt bestimmt bald nach Hause. Er wird mit Freuden alles tun, was du von ihm verlangst.”


  “Ich will nichts von ihm.”


  “Bist du sicher?” Durchdringend schaute er sie an. “Möchtest du die Beziehung zu ihm nicht doch wieder aufleben lassen, jetzt da du weißt, wie er lebt und was er dir alles bieten kann?”


  Stolz hob sie den Kopf. “Völlig sicher. Ich bin keine Mitgiftjägerin. Wie reich oder arm Nikos ist, ändert nichts an meinem Entschluss.” Ihr bestimmter Tonfall ließ keinen Zweifel zu.


  “Und was hast du beschlossen?” Obwohl seine Miene verschlossen war, spürte Ria, dass er gespannt auf ihre Antwort wartete.


  “Selbst wenn Nikos der einzige Mann auf der Welt wäre, würde ich ihn nicht nehmen.” Dimitrios zuckte leicht zusammen. “Es tut mir leid”, fuhr sie fort, “aber du hast mich gefragt.”


  “Das habe ich in der Tat getan.” Zu ihrer eigenen Überraschung lächelte er sie so freundlich an, dass ihr ganz warm ums Herz wurde. “Ich muss mich bei dir entschuldigen.” Völlig verblüfft schaute sie ihn an. “Christina hat mir gestern Abend klar gemacht, was sie von meinem Benehmen hält.”


  “Oh!” Mehr brachte Ria nicht hervor.


  “Ich habe mich in meinem Urteil wohl zu sehr durch die Vergangenheit beeinflussen lassen”, fuhr er steif fort. “Du und Nikos, ihr müsst eure Probleme ohne fremde Einmischung lösen. Schließlich ist er kein kleiner Junge mehr. Wahrscheinlich habt ihr beide Fehler gemacht.” Es klang, als wollte er vor allem sich selbst überzeugen.


  Mit einem Mal spürte sie, dass sie ihm sofort die Wahrheit sagen musste, dass sie sonst nie mehr den Mut dazu finden würde. “Dimitrios …” Doch die Worte erstarben ihr auf den Lippen. Sie würde später mit ihm reden, nicht jetzt, da er sie zum ersten Mal so sanft anschaute.


  Er hob eine Hand. “Trotzdem möchte ich Christina jede Aufregung ersparen. Deshalb erwarte ich von euch, dass ihr wenigstens einige Tage lang freundschaftlich unter einem Dach wohnt. Sobald Nikos wiederkommt, werde ich mit ihm sprechen. Es wird nicht leicht für ihn sein. Das musst du verstehen.” Er betrachtete ihr Gesicht. “Du bist sehr schön.”


  5. KAPITEL


  Nach dem Frühstück unterhielt Ria sich eine Weile mit Christina, die erstaunlich ausgeruht wirkte, zog sich dann leichtere Sachen an und eilte wieder nach unten. Bei der Vorstellung, den ganzen Tag mit Dimitrios allein zu verbringen, wurde ihr ganz leicht ums Herz.


  Er saß entspannt zurückgelehnt auf einem der breiten Sofas in dem großen Zimmer im Erdgeschoss. Beim Näherkommen erkannte Ria, dass er eingeschlafen war. Er atmete langsam und regelmäßig und sah erschöpft aus.


  Lautlos schlich Ria zu ihm. Er trug Jeans und ein blaues Baumwollhemd, was ihn jünger aussehen ließ als die Anzüge, die sie bisher an ihm kannte. Sein Gesicht hatte den üblichen wachsamen Ausdruck verloren und wirkte weich und entspannt.


  So sieht er aus, bevor er morgens aufwacht, dachte sie plötzlich. Wie von einer unwiderstehlichen Kraft angezogen, beugte sie sich über ihn, strich ihm eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn und küsste ihn ganz leicht auf die Lippen.


  Verschlafen öffnete er die Augen. Einen Moment sahen er und Ria sich schweigend und unbeweglich an, dann stöhnte er leise und gequält auf und zog sie in seine Arme, sodass sie auf seiner Brust zu liegen kam. Sanft und forschend küsste er sie auf den Mund, bis sie vor Erregung und Verlangen am ganzen Körper bebte.


  “Du schmeckst süß wie Honig!”, flüsterte er heiser. Immer fordernder streichelte er sie, und ihr Körper antwortete darauf, wild und feurig. Dimitrios wollte sie! Er konnte es nicht verbergen.


  “Um Himmels willen, was tue ich?” Er setzte sich so unvermittelt auf, dass sie zurückgestoßen wurde und blass und bebend vor ihm hockte. “Sieh mich nicht so an!” Zärtlich drückte er sie wieder an sich.


  “Dimitrios?”, flüsterte sie, das Gesicht an seiner Brust.


  Er richtete sich auf und schob Ria sanft fort. Schon nahm sein Gesicht den gewohnten harten Ausdruck an. “Zeit zum Aufbruch. Geh und frag Rosa, ob der Picknickkorb fertig ist.”


  “Was habe ich denn falsch gemacht?”, fragte sie kaum hörbar.


  Mit zitternden Fingern fuhr er sich durchs dichte Haar. “Nichts”, erwiderte er bitter. “Im Gegenteil, du hast alles viel zu richtig gemacht.” Plötzlich hob er den Kopf. “Lass uns jetzt nicht weiter darüber sprechen. Erst musst du mit Nikos reden. Danach werden wir weitersehen.”


  “Weitersehen?” Fragend schaute sie zu ihm auf, ohne zu ahnen, dass all ihre Sehnsucht in diesem Blick lag.


  Dimitrios betrachtete lange forschend ihr Gesicht, bevor er aufseufzte und sanft den Kopf schüttelte. “Wenn du mich so groß und unschuldsvoll ansiehst, weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich denken soll: Wieso hast du dich nicht an Nikos gehalten? Dann wäre alles einfach gewesen. So habe ich es nicht gewollt.” Unvermittelt stand er auf. “Geh und sag Rosa, dass sie sich beeilen soll.”


  “Aber …”


  Er fasste sie an den Händen und zog sie hoch. “Geh!” Ria gehorchte.


  Als Dimitrios ihr wenige Minuten später in die Küche folgte, war ihm von seinen Gefühlen nichts mehr anzumerken. Nachdem er sich bei Rosa ernst für ihre Mühe bedankt hatte, hob er den großen Picknickkorb auf die Schulter und befahl Ria, ihm zu folgen.


  Durch eine Seitentür betraten sie einen gepflasterten Hof neben der Villa, auf dessen anderer Seite die Garagen standen. Darin entdeckte Ria außer dem weißen Porsche, mit dem sie angekommen waren, noch einen großen blauen Mercedes und einen gelben kleineren Sportwagen.


  “Sind das alles deine Autos?”, fragte sie überwältigt, während sie auf einen grünen Landrover zugingen, der auf dem Hof geparkt war.


  Dimitrios sah sie kurz von der Seite an. “Nicht alle. Den Mercedes fährt Christina, und der gelbe MG ist Nikos’ ganzer Stolz. Hat er dir nie von seiner Betsy vorgeschwärmt?”


  “Nicht, dass ich wüsste”, erwiderte sie so unbefangen sie konnte.


  “Kaum zu glauben. Wahrscheinlich hattet ihr Besseres zu tun, als euch über Autos zu unterhalten.” Die Worte hatten einen beleidigenden Unterton. Offenbar war Dimitrios entschlossen, alle Mauern zwischen ihnen wieder aufzurichten.


  Ria wurde bald klar, warum Dimitrios den Landrover für den Ausflug gewählt hatte. Der Wagen eignete sich am besten für die bergige, felsige Küstenlandschaft, durch die sie fuhren.


  Dimitrios zeigte sich wieder von einer anderen Seite, diesmal als der weltgewandte Gastgeber, der einer Besucherin die unterschiedlichen Gesichter seiner Heimat nahebringen möchte. Zunächst besichtigten sie die Ruinen eines alten Tempels. Verträumt wanderte Ria zwischen den Überresten umher und versuchte sich vorzustellen, wie die Menschen in dieser längst vergangenen Zeit gelebt hatten, bis Dimitrios ungeduldig wurde und sie in die Gegenwart zurückrief.


  Er zeigte ihr kleine, aber liebevoll instand gehaltene und mit frischen Blumen geschmückte Kirchen, Windmühlen mit Flügeln aus Segeltuch, steile Straßen und enge Gassen, in denen grauhaarige schwarz gekleidete Frauen auf sauber geschrubbten Haustreppen saßen und handgeflochtene Körbe und wunderschön gestrickte Schals und Pullover feilboten.


  Gegen Mittag parkten sie den Landrover in einer alten Stadt, schlenderten durch ein Gewirr schmaler Straßen und aßen in einer Taverne Schafskäse und frisches Knoblauchbrot. Dazu gab es einen trockenen Rotwein.


  “Kokkinisto”, erklärte Dimitrios Ria. Sie sagte es ihm nach. Ihre unbeholfene Aussprache brachte ihn zum Lachen, und er ließ sie den Namen mehrmals wiederholen, bis er zufrieden war. Plötzlich hätte sie ihn am liebsten an der Hand gefasst, um ihm und der Welt zu zeigen, dass sie zusammengehörten, doch ihr fehlte der Mut.


  Spätnachmittags, als sie beide müde und verschwitzt waren, fuhr Dimitrios zu einem einsamen Strand und führte Ria dann zu Fuß zu einer winzigen, abgeschiedenen Bucht, die von der Straße aus nicht zu sehen war. “Das wollte ich dir noch zeigen. Es ist einer meiner Lieblingsplätze.” Wachsam beobachtete er ihr Gesicht.


  Mit leuchtenden Augen sah sie zu ihm auf. “Es ist wundervoll!”, sagte sie warm. “So etwas Schönes findet man bestimmt nicht oft.”


  “Außer dir habe ich die Bucht nur einem anderen Menschen gezeigt.” Er wandte sich ab, um die Vorräte aus dem Wagen zu holen.


  Sie erreichten die Bucht durch einen winzigen Spalt in den Klippen. Auf drei Seiten waren sie von warmen, in vielen Stürmen rundgespülten Felsen umgeben. Der Sand war heiß und weich, und das Wasser leuchtete tiefblau. Verträumt sah Ria übers Meer bis zum Horizont. Sie hatte das Gefühl, mit Dimitrios allein auf der Welt zu sein.


  “Kommst du mit schwimmen?”


  Seine tiefe Stimme riss sie aus den Gedanken. “Oh!”, stieß sie enttäuscht hervor. “Ich habe meinen Badeanzug nicht mitgenommen.”


  “Such dir einen davon aus, wenn du unbedingt etwas anziehen willst.” Er ließ ihr ein Häuflein winziger Bikinis vor die Füße fallen. “Ich habe immer welche im Auto, zusammen mit Handtüchern und Decken. Nikos bringt oft Leute zum Baden mit.”


  “Und wo ist deine Badehose?”, fragte sie naiv. Dann bemerkte sie das spöttische Funkeln in seinen Augen. Schnell kniete sie sich in den warmen Sand und betrachtete die Bikinis, als hinge ihr Leben davon ab, welchen sie nahm.


  Als sie nach einer Weile den Kopf hob, stand Dimitrios wenige Meter von ihr entfernt am Wasser und zog sich unbefangen aus. Hemd und Unterhemd lagen schon neben ihm, und während sie ihn wie gebannt beobachtete, öffnete er den Gürtel, zog Jeans und Slip aus, drehte sich zu ihr um und winkte ihr zu. Errötend senkte sie den Kopf, woraufhin er leise und boshaft lachte.


  Das macht er absichtlich!, dachte sie ärgerlich. Er will mich nur schockieren. Was ihm auch gelungen ist, wie sie sich eingestehen musste.


  Sie kehrte ihm den Rücken zu, suchte einen nicht zu knapp geschnittenen Bikini aus, wickelte sich ein riesiges Badetuch um die Schultern und zog sich in seinem Schutz rasch um. Die schwarzen Stoffdreiecke bedeckten ihre vollen, hohen Brüste nur zum Teil, und das Höschen war an den Oberschenkeln hoch ausgeschnitten.


  Nur zögernd ließ sie das Badetuch sinken. Sie kam sich immer noch sehr nackt vor. Nun, wenigstens konnte er nicht ihr die Schuld daran geben, dass der Bikini so knapp saß!


  Als Ria verlegen den Strand hinunter zum Wasser ging, schwamm Dimitrios bereits mit kraftvollen Zügen vom Ufer fort. Dann drehte er sich um und betrachtete Ria anerkennend.


  “Ich kann mich an keine Frau erinnern, die darin so zum Anbeißen ausgesehen hat wie du!”, rief er ihr neckend zu.


  Um seinem Blick zu entgehen, rannte sie rasch ins Wasser. Erhitzt wie sie war, fühlte es sich im ersten Moment eisig kalt an, sodass sie erschrocken den Atem anhielt. Dann schwamm sie ebenfalls in die Bucht hinaus, tauchte unter einer Welle hindurch und kam dicht neben Dimitrios wieder an die Oberfläche.


  Er lächelte leicht, sodass seine weißen Zähne im sonnengebräunten Gesicht aufblitzten. Auf seiner Haut glitzerten winzige Wassertropfen wie Kristalle. “Alles in Ordnung?”


  Sie nickte nur und tauchte wieder. Unter Wasser flitzten kleine bunte Fische zwischen exotischen Wasserpflanzen umher. Als Ria das nächste Mal auftauchte, schwamm Dimitrios immer noch neben ihr.


  “Eine richtige kleine Meerjungfrau.”


  Das Kompliment tat ihr geradezu lächerlich wohl, und sie lächelte ihn so strahlend an, dass er unwillkürlich die Augen zusammenkniff.


  “Sei vorsichtig”, spottete er. “Normal sterblichen Männern darfst du nie zu viel zumuten, und ich stehe schon den ganzen Tag unter Druck.”


  Ria verstand nicht genau, was er meinte, und wollte es eigentlich auch gar nicht wissen. Also tauchte sie wieder und schwamm weiter, bis sie sich körperlich angenehm erschöpft fühlte. Dann drehte sie sich auf den Rücken, ließ sich treiben und schaute zum klaren blauen Himmel hinauf.


  So glücklich wie heute werde ich wohl nie wieder sein, dachte sie unwillkürlich. Der Gedanke ernüchterte sie. Mit einem Mal kam ihr die Zukunft kalt und ungewiss vor.


  Ria fröstelte. Im gleichen Moment schoss ein stechender Schmerz durch ihr rechtes Bein. Erschrocken schnappte sie nach Luft und riss die Arme hoch. Sie ging unter, schluckte salziges Meerwasser, und während sie sich verzweifelt zur Oberfläche zurückkämpfte, durchzuckte der unerträgliche Schmerz sie von Neuem. Einmal schrie sie über Wasser durchdringend auf, dann sank sie schwer wie ein Stein nach unten.


  In panischer Angst wollte sie Atem holen. Wieder drang ihr Salzwasser in Mund und Nase. In ihren Ohren dröhnte es. Das war der Tod! Sie würde ertrinken! In ihrer Verzweiflung rief sie in Gedanken nach ihrer Mutter und flehte um Hilfe. Sie wollte nicht sterben! Nicht jetzt und nicht so! Ihr wurde schwarz vor Augen, das Dröhnen wurde immer lauter, und etwas zog sie unaufhaltsam nach unten.


  Als Ria wieder zu sich kam, hielten starke Arme sie umschlungen, und um sie war es hell. Hustend und spuckend rang sie nach Atem. Ihre Lungen taten ihr weh, und wieder fuhr das Stechen durch ihr Bein. Verzweifelt und blind vor Angst schlug sie um sich und kämpfte gegen Dimitrios an.


  Einige Sekunden lang versuchte er vergeblich sie festzuhalten. Plötzlich schlug er ihr mit der flachen Hand hart ins Gesicht. “Halt still! Ich lasse dich nicht los”, befahl er ruhig und beherrscht. “Lass deinen Körper schlaff werden, damit ich dich ziehen kann, sonst ertrinken wir noch beide.”


  Schluchzend klammerte sie sich an seinen Nacken. Dimitrios trat weiter Wasser und redete geduldig auf sie ein, bis sie sich etwas beruhigte und es zuließ, dass er sie auf den Rücken drehte und von hinten fasste.


  “Ja, so ist es gut.” Er schwamm langsam los. “Jetzt bist du gleich in Sicherheit. Es wird dir nichts geschehen.” Mit kräftigen Bewegungen schwamm er jetzt zügig auf den Strand zu und zog Ria mühelos mit, während er immer wieder besänftigend auf sie einredete.


  Sobald sie flaches Wasser erreicht hatten, hob er sie hoch und sah ihr besorgt in das kalkweiße Gesicht. Wieder zuckte sie zusammen, weil erneut Schmerz ihr Bein durchfuhr. “Ein Krampf?”, fragte Dimitrios kurz angebunden.


  Ria nickte. Schnell trug er sie zur Decke, die ausgebreitet in der Sonne lag, setzte Ria darauf und wickelte sie darin ein. Dann kniete er sich neben sie und massierte ihr die Beine. Als sich die verkrampften Muskeln allmählich entspannten, brach Ria zu ihrem Schreck so heftig in Tränen aus, dass ihr das Wasser aus Augen, Nase und Mund lief.


  “Ist ja gut, Kleines. Wein dich ruhig aus.” Dimitrios nahm sie liebevoll in die Arme, drückte sie fest an seine feuchte Brust und wiegte sie sanft wie ein kleines Kind. Mit zärtlicher Stimme redete er leise und tröstend auf sie ein, erst auf Englisch, dann auf Griechisch, den Mund in ihr wirres, nach Salz schmeckendes Haar gepresst.


  Wie lange Ria so an Dimitrios geschmiegt dasaß, hätte sie nicht sagen können. Langsam wurde ihr Schluchzen leiser, und sie begann sich des Schwächeanfalls zu schämen. Zugleich wurde ihr bewusst, dass Dimitrios sie immer noch fest umarmte und dass sein muskulöser Körper völlig nackt war. Ihre tränenfeuchte Wange lag an seiner breiten Brust, deren schwarze gekräuselten Haare sie kitzelten.


  Zögernd senkte Ria die Arme, die sie ihm fest um den Nacken gelegt hatte. Sie spürte, wie er erschauerte, doch dann rollte er sich ganz plötzlich von ihr weg und blieb auf dem Bauch liegen.


  “Geht es dir wieder besser?” Seine tiefe Stimme schwankte leicht.


  Ria nickte scheu. Als er sich abgewandt hatte, hatte sie gesehen, wie sehr er sie begehrte. Der Anblick seiner männlichen Schönheit hatte sie tief erschüttert.


  “Dann gehe ich mich jetzt abkühlen.” Ohne sie anzuschauen, stand er mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf, ging den Strand hinab und tauchte ins Meer.


  Seufzend streckte Ria sich auf der Decke aus. Sie fühlte sich wie zerschlagen. Doch der Schmerz in ihrem Bein war kaum noch zu spüren, und die warmen Strahlen der Abendsonne taten ihren müden Gliedern wohl.


  Sie erwachte aus leichtem Schlaf, als Dimitrios sich neben sie setzte. Er trug wieder Jeans und Hemd, nur seine Füße waren noch nackt.


  “Komm, zieh dich an, du schamlose kleine Hexe!”, befahl er unbeschwert. “Ich sterbe vor Hunger.”


  Während Ria unter dem Badetuch umständlich den nassen Bikini abstreifte und Rock und Top überzog, öffnete Dimitrios den Picknickkorb, nahm zwei Weingläser heraus und füllte sie mit Weißwein. Ria setzte sich zu ihm.


  Er reichte ihr ein Glas. “Trink das. Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.”


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihr Gesicht tränenverschmiert war und ihr Haar feucht und zerzaust. Verlegen versuchte sie es mit den Fingern zu glätten.


  Dimitrios’ Gesichtszüge wurden weich. “So war es nicht gemeint”, sagte er zärtlich. “Du siehst genauso schön und hilflos aus wie immer.”


  Ernst erwiderte sie seinen Blick. “Ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du mir das Leben gerettet hast. Ohne dich wäre ich ertrunken.”


  “Denk nicht mehr daran.” Sanft streichelte er ihr den Arm. “Aber versprich mir, dass du nie allein schwimmen gehst. So etwas könnte dir noch einmal passieren.”


  Gehorsam nickte sie und trank durstig ihr Glas in einem Zug leer.


  “Heh, nicht so schnell!”, protestierte er überrascht. “Wenn ich gewusst hätte, dass du das halbe Meer austrinken würdest, hätte ich noch Mineralwasser mitgebracht. Komm, iss etwas. Ich werde ja kaum mit dir fertig, wenn du nüchtern bist, und erst angeheitert …” Vielsagend hob er die Augenbrauen.


  Ria merkte, dass sie sich wirklich wie ausgehungert fühlte. Zum Glück hatte Rosa ein wahres Festessen für sie vorbereitet. Es gab frische Krabben in Sahnesoße, kalten Braten, kleine Fleischpasteten und knackigen grünen Salat, dazu kleine, knusprige Knoblauchbrötchen, Käse und zum Nachtisch frisches Obst. Alles war in einer großen Kühlbox verpackt gewesen, sodass es auch jetzt noch angenehm kühl war.


  Ein solches Picknick hatte Ria noch nie erlebt. Dimitrios und sie saßen einträchtig schweigend nebeneinander und aßen hungrig, bis nichts als leere Schüsseln übrig waren.


  “Einfach himmlisch!” Dankbar wischte Ria sich mit einer schneeweißen Serviette die Lippen ab. Sie fühlte sich wie neugeboren. “Isst du immer so gut?”


  “Natürlich”, erwiderte er bestimmt, als hätte er ihre Bemerkung als Kritik aufgefasst. “Ich arbeite hart und kämpfe hart, und dafür erwarte ich vom Leben das Beste.”


  Stachlig wie ein Igel!, dachte Ria. “Anscheinend bekommst du es auch.”


  “In mancher Hinsicht.” Er beugte sich vor, um ihr Wein nachzuschenken, und streckte sich dann lang aus, wobei er sorgfältig darauf zu achten schien, dass er Ria nicht berührte.


  Warum konnte sie ihre Gefühle nicht ebenso gut im Zaum halten wie er? Wie eine große Katze lag er neben ihr, scheinbar völlig entspannt, die Augen geschlossen, um nicht von den goldenen Strahlen der untergehenden Sonne geblendet zu werden. Ria musste daran denken, wie seine Haut im hellen Licht geschimmert hatte. Die Pulsstelle an ihrem Hals begann zu pochen.


  Energisch nahm sie sich zusammen, packte das Geschirr in den Korb zurück, stand auf und ging zum Wasser hinunter. Im letzten Tageslicht glänzte das Meer wie Kristall, und darüber wölbte sich der feurig glühende Himmel. Der Wind hatte aufgefrischt. “Das Land der Götter.”


  Ria fuhr zusammen, denn sie hatte Dimitrios nicht kommen hören. Er legte ihr ein Tuch um die Schultern.


  Über ihnen segelte einsam eine Möwe im Wind. Ihr schriller Schrei übertönte das leise Rauschen der Wellen. “Er sucht nach seiner Gefährtin”, sagte Dimitrios.


  Ria drehte sich um. “Woher weißt du das?”


  “Mir geht es wie ihm.” Aus stahlblauen Augen sah er ihr lange und suchend in die Augen. “Sollen wir gehen?”


  Ria fühlte sich seltsam enttäuscht, als hätte sie tief im Innern etwas anderes erwartet. “Wie du willst. Es war ein wundervoller Tag.”


  Als sie sich abwenden wollte, fasste er sie am Arm, zog sie zu sich herum und betrachtete grimmig ihr Gesicht. “Musstest du unbedingt mit ihnen schlafen?”


  “Was?” Der Angriff traf sie völlig unvorbereitet.


  “Wie viele waren es? Drei? Oder vier? Warum konntest du nicht abwarten? Wie kann jemand so unschuldig und zerbrechlich aussehen und sich trotzdem so benehmen?”


  Ängstlich wich sie vor ihm zurück. “Dimitrios, bitte …”


  “Warum tust du das?” Seine Stimme klang bitter und gequält, als würde er innerlich von einem schrecklichen Kampf zerrissen. “Wie soll ich glauben, was deine Augen und dein Körper zu versprechen scheinen? Nikos hast du auch das Gefühl gegeben, für dich sei er der einzige Mann auf der Welt. Woher weiß ich, dass du mich nicht nur benutzt, um dich von ihm zu befreien?”


  “Du tust mir weh!” Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihre weichen Oberarme. Vergeblich versuchte Ria, sich loszureißen.


  “Ich möchte dir wehtun.” Er schüttelte sie leicht. “Ich möchte dich schütteln, bis du mir alles über dich erzählst. Es ist, als steckten zwei völlig verschiedene Frauen in dir: die eine scheu und unschuldig und die andere …” In seinen Augen glühte ein Feuer. “Wie soll ich erraten, welche echt ist?”


  Erschüttert senkte sie den Kopf, sodass ihr dichtes blondes Haar ihr Gesicht vor ihm verbarg.


  “Das verstehst du nicht …”


  Dimitrios schüttelte sie wieder. “Dann erklär es mir! Erzähl mir, wie du so geworden bist! Wie bringst du die Männer dazu zu vergessen, dass sie nicht die Ersten sind und auch nicht die Letzten sein werden? Sag es mir! Lass mich dich endlich verstehen!” Seine letzten Worte klangen flehend.


  “Nicht hier! Nicht jetzt.” Nicht, solange sie ganz allein waren. Sie wollte, dass Christina in der Nähe war. Sie brauchte ihren Schutz, wenn Dimitrios herausfand, dass er zum zweiten Mal von einer jungen, silberblonden Engländerin betrogen worden war.


  Dimitrios atmete schwer aus und ließ Ria los. “Ich muss verrückt sein!”, sagte er mehr zu sich als zu ihr. “Zu riskieren, dass der Blitz zwei Mal einschlägt …”


  Arrogant warf er den Kopf zurück und vergrub die Hände in den Taschen. Ria fühlte, wie wütend er war, ob auf sich oder auf sie, wusste sie nicht. “Was soll ich tun? Mich auf altbewährte Art von deinem Bann befreien? Oder lieber abwarten, ob Nikos das Rätsel für mich lösen kann?”


  Vor Furcht wagte Ria sich kaum zu rühren. “Heute Morgen hast du gesagt …”


  “Ja?” Seine Stimme klang wieder fast so kühl und spöttisch wie immer. “Was habe ich heute Morgen gesagt?”


  “Dass du warten wolltest, bis Nikos nach Hause kommt, und wir dann weitersehen würden.”


  “Vorausgesetzt, ich möchte weitersehen!”, erwiderte er scharf. “Zum ersten Mal im Leben weiß ich nicht, was ich will. Oder ich weiß es, aber es ist zu spät. Drei bis vier Männer zu spät. Ach, zum Teufel damit!” Er wandte sich ab und ging den Strand hinauf.


  Während der Heimfahrt sprachen sie kaum ein Wort. Dimitrios’ Miene wirkte völlig starr. Er fuhr schnell und wild, hatte den Wagen aber meisterhaft in der Gewalt. Ria saß zusammengekauert auf dem Beifahrersitz. Sie hätte gern die Zeit bis zu dem Morgen in ihrer Wohnung in London zurückgedreht und noch einmal von vorn angefangen.


  Es wurde rasch dunkel, sodass von der Landschaft nur wenig zu erkennen war. Als sie sich der Villa näherten, bemerkte Ria, dass in allen Zimmern Licht brannte.


  “Bitte keine Gäste!”, murmelte Dimitrios grimmig vor sich hin, während der Wagen mit quietschenden Reifen vor dem Haus hielt. “Nicht heute Abend!”


  Als er den Motor ausstellte, wurde die schwere verglaste Eingangstür aufgestoßen, und zwei Gestalten kamen Hand in Hand die Treppe herab auf den Landrover zugelaufen.


  “Poppy!”, rief Ria überrascht.


  Ihr Ausruf ging jedoch unter, weil Dimitrios im gleichen Moment laut seinen Neffen begrüßte. Er sah Ria kurz besorgt von der Seite an, dann hatten die beiden anderen sie erreicht. Aufgeregt redeten sie durcheinander, die Hunde bellten wie verrückt, und im hell erleuchteten Hauseingang stand Christina, schwer auf ihren Stock gestützt. Sie sah aus, als wäre sie seit dem Vormittag um zehn Jahre gealtert.


  Was nun folgte, sollte Ria nie mehr vergessen. Poppy und Nikos schienen anfangs überhaupt nicht zu merken, dass etwas nicht stimmte. Lachend und völlig zusammenhanglos gaben sie verworrene, schier endlose Erklärungen ab, bis Ria am liebsten geschrien hätte. Stumm und elend wie ein zum Tode verurteilter Verbrecher saß sie dicht neben Christina auf dem Sofa. Nur zu deutlich war sie sich der großen, schweigsamen Gestalt bewusst, die unbewegt auf der anderen Seite des Zimmers stand und unverwandt ihr Gesicht betrachtete.


  Schließlich erstarb Poppys schrille Stimme, und es wurde völlig still im Raum. Sogar die Hunde gaben Ruhe.


  “Du hinterhältige kleine Lügnerin!” Der Sturm brach mit solcher Gewalt über Ria herein, dass alle außer ihr erschrocken aufsprangen. Schweigend hatte Dimitrios den Raum durchquert und sich vor ihr aufgebaut, die Hände zu Fäusten geballt, die Lippen fest zusammengepresst, und seine dunklen Augen schienen Feuer zu sprühen.


  “Wie konntest du mich so betrügen! Du hast von Anfang an nur gelogen!”


  “Es tut mir leid!”, flüsterte Ria. Vor Angst wagte sie den Blick kaum zu heben. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass Christina sich schützend neben sie stellte.


  “Es tut dir leid? Ist das alles?”, fuhr er sie an. Dann überschüttete er sie mit einer Flut bitterster Beschimpfungen, und obwohl er bald in seine Muttersprache verfiel, war der Sinn seiner Worte nicht misszuverstehen.


  “Ich habe noch nie einen Gast gebeten, mein Haus zu verlassen, aber jetzt tue ich es. Du wirst Griechenland mit dem nächsten Flugzeug verlassen!” Den letzten Satz sagte er so fest und kalt, als hätte er alle Gefühle verausgabt.


  Endlich hob Ria das tränenüberströmte Gesicht, und als sie Dimitrios’ hasserfülltem Blick begegnete, stockte ihr fast der Herzschlag. Warum hatte sie ihm nicht früher alles gestanden? Weshalb war sie nur ein solcher Feigling? Dass er die Wahrheit vor allen anderen erfahren hatte, machte es für ihn noch schlimmer.


  Nach einem letzten verächtlichen Blick auf ihr Gesicht wandte er sich Nikos zu, der beschützend den Arm um die blasse, entsetzt wirkende Poppy gelegt hatte. “Ihr beiden kommt morgen um neun Uhr in mein Büro! Ihr habt mir einiges zu erklären. Ich hoffe nur, dass ihr es könnt.”


  Er drehte sich um und ging hinaus. Christina stöhnte leise auf und folgte ihm mit unsicheren Schritten. Auch sie hatte Tränen in den Augen.


  Als Ria endlich in ihrem Zimmer allein war, setzte sie sich aufs Bett und betrachtete sich wie erstarrt im Spiegel. So verzweifelt hatte sie sich bisher erst einmal gefühlt, damals vor vielen Jahren, als ihre gesamte Familie mit einem Schlag ausgelöscht worden war. Ria erinnerte sich noch gut an die junge, freundliche Polizistin, die ihr die Nachricht von dem Unfall überbracht hatte, und daran, wie hartnäckig sie die Frau ausgefragt hatte, bis diese endlich zugeben musste, dass alle tot waren, am helllichten Tag durch einen betrunkenen Autofahrer ums Leben gekommen.


  Damals hatte Ria sich geschworen, nie mehr jemand so sehr zu lieben, sich nie mehr so verletzen zu lassen. Und es war ihr gelungen, jahrelang hatte sie einsam und zurückgezogen gelebt, bis ein großer, dunkler, fremder Mann in ihr Leben eingebrochen war und all ihre Schutzmauern rücksichtslos niedergerissen hatte.


  “Ich hasse ihn!”, sagte sie zu dem totenblassen Mädchen im Spiegel. “Ich hasse ihn!” Doch es war nutzlos, sie konnte sich nicht belügen. Sie liebte ihn von ganzem Herzen. Und jetzt sollte sie abreisen und so weiterleben, als sei nichts geschehen? Wie sollte sie das ertragen?


  Trotz der Wärme fröstelte sie plötzlich und verbarg das Gesicht in den zitternden Händen. Sie konnte den Anblick ihres Spiegelbilds nicht länger ertragen. Lange blieb sie so sitzen, während endlose, nutzlose Selbstvorwürfe sie quälten, bis sie sich schließlich erschöpft aufs Bett legte, eng zusammengekauert wie ein kleines, gehetztes Tier.


  6. KAPITEL


  “Ria! Ria, mach auf!” Immer wieder rief Poppy den Namen ihrer Cousine.


  Ria erwachte. Zu ihrer Überraschung war es schon Morgen. Erschauernd dachte sie daran, wie katastrophal der gestrige Tag zu Ende gegangen war. Müde stand sie auf und ging zur Tür. In ihrer Verzweiflung musste sie gestern Abend abgeschlossen haben, ohne es zu bemerken.


  Poppy hielt ein Tablett mit Kaffee und heißem Toast in den Händen. “Du siehst ja furchtbar aus!”, begrüßte sie Ria fröhlich, kam herein und stellte entschlossen das Tablett ab. Es standen zwei Tassen darauf.


  Ria fühlte sich mit einem Mal wie erschlagen. Offenbar wollte Poppy sich mit ihr aussprechen, und ihren bohrenden Fragen war Ria heute Morgen nicht gewachsen. Taktgefühl und Rücksichtnahme waren noch nie Poppys Stärken gewesen.


  “Was war denn hier los, um Himmels willen?”, fing Poppy dann auch gleich an. “So wütend hat Nikos seinen Onkel noch nie erlebt. Normalerweise soll Dimitrios immer ganz cool bleiben. Du musst ihm tüchtig unter die Haut gegangen sein.”


  “Lass das, Poppy.” Der unbeschwerte Tonfall ihrer Cousine ging Ria auf die Nerven. Selbst Poppy musste doch gemerkt haben, dass es sich hier nicht nur um ein unwichtiges Missverständnis handelte!


  Nachdenklich betrachtete Poppy ihr blasses Gesicht. “Oh nein, Ria! Du hast dich doch nicht etwa in ihn verliebt?”, fragte sie ehrlich besorgt. “Du bist doch sonst so unnahbar!”


  “Du sollst still sein!”


  Poppy hörte nicht darauf. “Da hast du dir aber einen Brocken ausgesucht! An dem wirst du dir die Milchzähne ausbeißen. Der isst Frauen doch zum Frühstück! Und alle schwärmen sie für ihn. Nikos sagt, dass …”


  “Noch ein Wort, und ich schlage dir ins Gesicht, Poppy!”, fuhr Ria wütend auf. “Du glaubst wohl, du kannst dir alles leisten? Wann wirst du endlich begreifen, dass du durch deine Worte und Taten andere Menschen verletzen kannst? Und zwar sehr tief. Ich bin deinetwegen in diesen Schlamassel hineingeraten, und wenn du mir nichts als Spott und Geschwätz anzubieten hast, dann lass mich in Ruhe!”


  “Ich habe …”


  Aber Ria war noch nicht fertig. “Dimitrios hat mich ununterbrochen mit Fragen und Vorwürfe bombardiert, während ich keine Ahnung hatte, worum es ging! Mit deiner Hilfe habe ich ihn in jedem Vorurteil bestärkt, dass er jemals gegen Frauen hatte!”


  “Ich habe dich nicht gebeten, dich für mich auszugeben!” Trotzig warf Poppy das rote Haar zurück.


  “Keine Sorge. Von nun an werde ich mich nicht mehr einmischen.” Sie hätte wissen müssen, dass Poppy nur an sich denken würde.


  “Bitte, lass uns nicht streiten!”, bat Poppy plötzlich mit veränderter Stimme. “Es tut mir ehrlich leid, dass ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe. Ich habe dich doch lieb, Ria. Ich weiß, dass du mir helfen wolltest, und bin dir dafür dankbar. Wirklich.”


  Ihrem flehenden Blick konnte Ria nicht widerstehen. Poppy und deren Vater waren die einzigen Verwandten, die sie noch besaß, und sie verdankte ihnen viel.


  Sobald Poppy merkte, dass Ria weich wurde, fasste sie sie an der Hand und zog sie auf den Balkon hinaus. Ihre roten Locken leuchteten wie Feuer in der Sonne. “Komm, setz dich”, drängte Poppy. “Beim Essen werde ich dir alles erklären. Ich brauche eine Stärkung, bevor ich zu Dimitrios gehe.”


  Ria atmete tief die frische Morgenluft ein. Es war noch sehr früh. Über dem Garten lag golden schimmernder Dunst, und aus der Küche, wo Rosa das Frühstück vorbereitete, wehte der Duft von warmem Brot und frisch gebrühtem Kaffee herauf. Plötzlich kam Ria die Zukunft nicht mehr so hoffnungslos vor. Sie hatte nur Poppy zu schützen versucht. Sicher würde Dimitrios das einsehen, wenn er Zeit zum Nachdenken gehabt hatte. Selbst wenn er ihr trotzdem nicht verzeihen konnte, würde er vielleicht wenigstens ihre Gründe verstehen.


  Unwillkürlich richtete sie sich etwas auf und hob entschlossen das Kinn. Es war nun einmal geschehen. Wie es weiterging, lag bei ihm. Zumindest musste sie von nun an nicht mehr lügen oder sich verstellen.


  Ria setzte sich Poppy gegenüber auf den Balkon und zog den Bademantel enger um sich. Der Morgen war noch frisch. “Seit wann kennst du Nikos?”


  “Ach, schon ewig!” Als Ria die Augenbrauen hob, lachte Poppy ein wenig verlegen. “Na, mir kommen vier Monate wie eine Ewigkeit vor. Du kennst mich ja.”


  “Nur zu gut!” Ria lachte nicht mit. Allzu leicht wollte sie es Poppy nicht machen.


  “Er ist in Dimitrios’ Auftrag geschäftlich nach London gekommen.” Beim Sprechen knabberte Poppy an einer Scheibe Toast. Ria hatte keinen Appetit, sondern trank nur eine Tasse heißen, süßen Kaffee. “Ich wusste sofort, dass er anders ist. Wirklich!”, beteuerte sie, als Ria sie ungläubig anschaute.


  “Und wozu dann das ganze Theater?”, fragte Ria verwirrt. “Habt ihr euch gestritten und wieder versöhnt?” Zum ersten Mal, seit Ria sie kannte, konnte Poppy ihr nicht in die Augen sehen. Schnell und anmutig stand sie auf, lehnte sich an die Balkonbrüstung und schaute in den Garten hinab.


  “Das wird dir nicht gefallen!”, begann sie trotzig.


  Beunruhigt betrachtete Ria Poppys schmalen Rücken. Was kam jetzt?


  “Ich erwarte ein Kind von Nikos.”


  Damit hatte Ria auf keinen Fall gerechnet. “Nein!”, rief sie entsetzt.


  Wütend wie eine junge Tigerin fuhr Poppy zu ihr herum. Sie war schon immer hitzköpfig gewesen. “Setz dich bitte nicht aufs hohe Ross! Es reicht schon, dass wir es nachher dem Herrn des Hauses beichten müssen.”


  Rias Gedanken überstürzten sich. Im Grunde hätte sie darauf gefasst sein müssen. In den letzten Tagen hatte sie viel über Poppy erfahren, wovon sie vorher nichts geahnt hatte.


  “Es war nicht so geplant”, fuhr Poppy bedrückt fort. “Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Schließlich kannte ich mich aus. Nikos ist ja so ein Unschuldslamm!”


  “War!”, verbesserte Ria ihre Cousine trocken.


  “Aber er ist wirklich anders. Bei ihm habe ich mich nie gefragt, wohin das alles führt. Er ist einfach … ach, ich kann das nicht erklären. Es war fantastisch.”


  Ria errötete schuldbewusst. Sie hatte wirklich kein Recht, ihrer Cousine Vorwürfe zu machen. Wenn Dimitrios sie berührte, vergaß sie auch alles andere. Hätte sie vernünftig sein können, wenn er sie geliebt hätte?


  Vor Schmerz und Sehnsucht seufzte sie auf. “Warum bist du dann verschwunden?”


  “Das war dumm, nicht wahr?” Verzagt ließ Poppy sich mit dem Rücken gegen die Balkonbrüstung sinken. “Als ich erfahren habe, dass ich schwanger bin, muss ich den Kopf verloren haben. Es machte mir Angst, mich so stark zu binden. Nikos hatte mich dazu überredet, mich mit ihm zu verloben, doch insgeheim hatte ich trotzdem das Gefühl, jederzeit weg zu können, wenn ich es gewollt hätte. Und dann das! Ein Kind!” Ihre Stimme bebte. “Ich musste eine Weile allein sein und darüber nachdenken, bevor ich mit irgendjemand darüber sprechen konnte.”


  “Hast du Nikos etwa nicht erzählt, dass du schwanger bist?”, fragte Ria empört.


  “Nein”, gab Poppy widerstrebend zu. “Ich habe ihm gesagt, zwischen uns sei alles vorbei, und bin verschwunden. Eine Kollegin hat mich einige Tage bei sich wohnen lassen. Ich habe mir alles genau überlegt und beschlossen, das Kind zu behalten. Natürlich war mir klar, dass ich es Nikos erzählen musste. Also habe ich ihn hier angerufen, und er ist sofort nach England gekommen.” Ihr Gesicht leuchtete auf. “Er war ganz begeistert! Ich konnte es kaum glauben. Ich liebe ihn, Ria.”


  “Wirklich?”, fragte Ria scharf. “Bist du auch sicher? Das ist kein Spiel, Poppy! Hier geht es nicht nur um dich und Nikos, sondern auch um ein kleines Wesen, das völlig auf euch angewiesen sein wird. Wenn du Nikos nicht genug liebst, um dich ein Leben lang an ihn zu binden, dann solltest du das Kind lieber adoptieren lassen oder es allein aufziehen. Eine glückliche Kindheit ist wichtiger als Reichtum.”


  “Ich bin sicher!”, erklärte Poppy schmollend.


  “Gut, wenn das so ist, müsst ihr euch viel Mühe geben, dass es auch klappt. Eine Ehe ist nicht nur eitel Sonnenschein, Poppy. Du wirst schnell merken, dass hier vieles anders ist als bei uns, und Nikos ist an unsere Art zu leben nicht gewöhnt. Ihr werdet euch beide umstellen müssen.”


  “Wie ungeheuer weise.” Beim Klang der tiefen, kalten Stimme drehten sich die beiden Mädchen abrupt um.


  Dimitrios betrat den Balkon, setzte sich in einen der kleinen Sessel, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Hände im Nacken. Sein weißes Hemd stand am Kragen offen, und das vom Duschen noch feuchte schwarze Haar hatte er glatt zurückgebürstet. Er wirkte unnahbar und bedrohlich.


  “Willst du deine Cousine zum Bleiben überreden?” Er schaute von Ria zu Poppy.


  Rias Herz klopfte wie wild. “Keineswegs.” Sie sah ihm gerade ins Gesicht, ohne zu ahnen, wie zerbrechlich sie so blass, ohne Make-up und mit zerzaustem Haar wirkte.


  “Es hörte sich aber ganz danach an.”


  “Wenn du die Gespräche anderer Leute belauschst, kannst du nicht erwarten, dass du alles richtig verstehst!”, hörte sie sich zu ihrem eigenen Schreck sagen. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass Poppy zunehmend nervöser wurde.


  “Ach ja?” Er stand heftig auf, ohne den Blick von Rias Gesicht abzuwenden. “Ausgerechnet du willst mir Moral predigen? Findest du das nicht absurd?”


  Plötzlich drehte er sich zu Poppy um. “In mein Büro! Sofort!”, befahl er arrogant. “Nikos wartet schon.”


  Sichtlich erleichtert verschwand Poppy nach drinnen.


  “Und du, mein kleines Irrlicht, bleibst hier, bis ich wieder komme!”, fuhr Dimitrios gefährlich leise fort. “Diesmal wirst du meine Fragen beantworten, und wenn die Welt darüber untergeht!”


  Stumm schaute Ria zu ihm auf. Trotz allem tat es gut, ihn zu sehen. In den langen, trostlosen Stunden, bevor sie erschöpft eingeschlafen war, hatte sie sich verzweifelt gefragt, ob er sie nach England zurückschicken würde, ohne noch einmal mit ihr gesprochen zu haben.


  Er wandte sich zum Gehen. Als er an Ria vorbeikam, blieb er kurz stehen und ließ die Fingerspitze ganz leicht über die Haut unter ihren Augen gleiten, wo dunkle Schatten lagen. “Lügen haben eben kurze Beine.” Die Worte klangen kalt und spöttisch, aber seine Berührung war seltsam zärtlich, und den Ausdruck seiner blauen Augen konnte Ria nicht deuten.


  Nachdem Dimitrios gegangen war, badete Ria, wusch sich das Haar und erholte sich langsam von den Strapazen. Anschließend zog sie ein weißes Sonnenkleid an, trug etwas Maskara auf und setzte sich wieder auf den Balkon, um das Haar von der Sonne trocknen zu lassen. Sie hätte gern Christina besucht und ihr ihr Verhalten erklärt, wollte aber nicht riskieren, dass Dimitrios sie bei seiner Rückkehr nicht antraf.


  Inzwischen war es heiß geworden, und der Duft der blühenden Sträucher im Garten hing schwer in der Luft. Auf dem Boden des Balkons dicht an der Hauswand standen Blumentöpfe, in denen leuchtend rote blühende Geranien wuchsen. Ria beobachtete einen kleinen vielfarbigen Käfer, der schwerfällig einen der Tontöpfe hinaufkroch. Plötzlich breitete er die Flügel aus und flog davon. “Du hast es gut!”, flüsterte sie. “Du kannst einfach wegfliegen.”


  Wenige Augenblicke später spürte sie, dass Dimitrios gekommen war, obwohl er sich lautlos wie eine Raubkatze bewegte. Sie drehte sich um. Er stand an der Balkontür.


  “Warum wohnst du allein?”


  Seine Frage und noch mehr der ruhige Tonfall überraschte Ria so, dass sie keine Antwort fand. Sie hatte sich auf Vorwürfe und bitteren Spott gefasst gemacht.


  “Du siehst mich an, als wollte ich dich umbringen”, fuhr Dimitrios eine Spur schärfer fort. “Wieso antwortest du nicht?”


  “Ich wollte einen Platz haben, der nur mir gehört”, erwiderte sie nervös. “Meine Eltern hatten mir Geld hinterlassen, und mein Onkel fand, eine Wohnung in London sei eine gute Geldanlage.”


  “Das hat Poppy mir schon erklärt. Es tut mir leid, dass ich voreilig falsche Schlüsse gezogen habe. In meinen Augen musste es verdächtig wirken. Dein Verhältnis zu deinem Chef ist also rein beruflicher Natur?” Während er auf ihre Antwort wartete, beobachtete er forschend ihr Gesicht.


  “Wir verstehen uns gut, das ist alles.”


  “Seid ihr befreundet?”


  “Wir arbeiten eng zusammen.” Trotzig erwiderte sie seinen Blick. “Er war sehr fair zu mir.”


  “Nett von ihm. Sehr großzügig scheint er allerdings nicht zu sein. Du musst von früh bis spät arbeiten und hast praktisch nie Zeit zum Ausgehen. Gefällt es dir wirklich, so zu leben?”


  “Das hast du wohl auch von Poppy gehört?”, fragte Ria ärgerlich. “Es stimmt, dass ich mich nicht gern für Geld halb nackt ausziehe, aber deshalb bin ich noch lange nicht verklemmt! Zufällig macht mir meine Arbeit nämlich Spaß. Ich weiß, sie ist anstrengend und nicht besonders aufregend, aber das stört mich nicht. Ich komme viel herum und lerne interessante Menschen kennen. Mehr will ich gar nicht.” Mehr wollte ich bisher nicht, verbesserte sie sich im Stillen.


  “Dann hast du es ja gut getroffen”, bemerkte er kühl. “Nicht viele Menschen sind mit ihrem Schicksal so zufrieden.”


  “Ich dachte, du wolltest mit mir über Poppy und Nikos reden?”, sagte sie schnell, bevor er ihre wahren Gefühle erriet.


  “Wie kommst du darauf?”


  “Na, das ist im Moment doch das Wichtigste, oder?” Ihre Stimme klang müde. “Nur darum geht es schließlich die ganze Zeit.”


  “Ach so. Nur darum geht es.” Seine Miene wirkte seltsam starr. “Was erwartest du von mir? Soll ich den beiden auch noch gratulieren?”


  Sein abfälliger Ton ärgerte sie. “Natürlich nicht! Sie haben sich dumm benommen, aber junge Menschen machen nun einmal Fehler. Das müsstest du doch am ehesten wissen.”


  Zu spät wurde ihr klar, dass sie das besser nicht gesagt hätte. Wie ein Raubvogel schoss er auf sie zu, fasste sie an den Handgelenken und zog sie grob auf die Füße. “Wer hat da aus der Schule geplaudert?”, fragte er drohend. “Rede nicht von Dingen, von denen du nichts verstehst! Was weiß ein unerfahrenes kleines Ding wie du schon von der Liebe? Du lebst in einem Elfenbeinturm und denkst, alles sei ganz einfach. Im wirklichen Leben geht es anders zu!”


  “Erzähl mir nichts über das wirkliche Leben!”, stieß sie mit bebender Stimme hervor. Ohne es zu ahnen, hatte er sie an ihrer wundesten Stelle getroffen. “Ich weiß genug vom Leben! Ich weiß, dass ein Mann auf einen Schlag drei Menschen umbringen kann und dafür ganze drei Monate eingesperrt wird. Drei Monate!” Sie konnte sich nicht länger beherrschen. Alles, was sie so lange für sich behalten hatte, sprudelte aus ihr hervor. Ihre Stimme wurde immer lauter.


  “Aber ich kann wenigstens noch an das Gute im Menschen glauben, im Gegensatz zu dir! Auch wenn die Welt noch so schlecht ist, es gibt immer wieder Menschen, die sich darüber erheben! Ich war oft kurz davor, den Kampf aufzugeben und so hart und verbittert zu werden wie du, aber ich habe es nicht getan! Es ist nicht leicht, Unrecht zu vergeben, doch wenn man sich in seinen Hass verrannt hat, schadet man am Ende nur sich selbst. Auf einen schlechten Menschen kommen hundert gute!”


  Dimitrios hatte schweigend und unbewegt zugehört. Als Ria schließlich verstummte, fragte er böse: “Du denkst wohl, du wüsstest alles besser?”


  “Nein”, antwortete sie müde. Anscheinend drang nichts durch den Panzer, den er um sein Herz errichtet hatte. “Letztlich muss jeder auf seine Art mit dem Leben fertig werden.”


  “Dann tu mir den Gefallen, und kümmere dich in Zukunft um deine eigenen Angelegenheiten! Deine Theorien interessieren mich nicht. Ich kann nicht behaupten, dass du mir in deiner neuen Rolle besser gefällst. Wieweit du mit dem Zuckerpüppchen da unten unter einer Decke gesteckt hast, kann ich nicht beurteilen. Mich täuschst du jedenfalls nicht noch einmal.”


  “Dazu werde ich auch kaum Gelegenheit haben.” Entmutigt wandte sie sich ab und betrachtete die Berge in der Ferne. “Ich werde euch alle so bald wie möglich in Ruhe lassen.”


  Da sie Dimitrios den Rücken zukehrte, bemerkte sie nicht, wie seine Miene sich verfinsterte und er hart die Lippen zusammenpresste. “Soll ich dafür sorgen, dass du mich nicht so schnell vergisst?” Er drehte sie zu sich herum und küsste sie wild und leidenschaftlich auf den Mund.


  Als sie den vertrauten Duft seines Rasierwassers einatmete, zog sich ihr Magen schmerzlich zusammen. Verzweifelt begann sie sich zu wehren, nicht nur gegen Dimitrios, sondern auch gegen ihre eigenen Gefühle.


  “Du kannst mir nicht widerstehen!”, flüsterte er, den Mund an ihre Wange gepresst. “Was immer du von mir hältst, du willst mich, Ria!” Er drückte sie immer fester an sich, und Ria spürte, wie ihr Körper nachgab. Das Blut dröhnte ihr in den Ohren.


  “Nicht! Lass mich los!”, stieß sie hervor.


  Langsam ließ er die kühlen Lippen ihren Hals hinabgleiten, küsste sie auf die wild pochende Pulsstelle, dann aufs Ohr und auf die geschlossenen Augen, und plötzlich wusste Ria, dass sie verloren war.


  Seufzend schmiegte sie sich an ihn, und als er sie wieder fordernd auf den Mund küsste, gab sie sich hungrig seiner Umarmung hin. Sie spürte, wie seine Leidenschaft wuchs. Wellen der Erregung überliefen ihren Körper, bis sie kaum noch stehen konnte und sich haltsuchend an Dimitrios klammerte.


  Ohne ihren Mund freizugeben, drängte er sie ins Zimmer und zum Bett und drückte sie nach hinten, sodass sie weich in die Kissen sank. Im gleichen Augenblick legte er sich neben sie. Sekundenlang schaute er sie wild triumphierend an, dann bedeckte er ihr Gesicht mit heißen Küssen und begann ihren Körper zu streicheln. Mit Händen und Lippen stimmte er sie auf sein Verlangen ein, sanft und geschickt wie ein erfahrener Musiker.


  Nie gekannte Gefühle überfluteten Ria, bis sie kaum noch atmen konnte. Immer wieder schrie sie leise auf und bog sich Dimitrios entgegen. Einen Moment lang hielt er inne, als hätte ihre heftige Reaktion ihn überrascht, und sah ihr forschend in die Augen.


  “Willst du immer noch abreisen?”, flüsterte er und verbarg die Lippen in ihrem weichen Haar. “Glaubst du, dass dir ein anderer Mann das Gleiche geben kann?” Wissend streichelte er ihren Körper.


  Vor Lust erbebte sie und warf wild den Kopf von einer Seite zur anderen. Sie hatte alles um sich vergessen, nur seine Hände und seine Lippen spielten noch eine Rolle. Das schmerzliche Verlangen in ihr wuchs und wuchs, bis sie es kaum noch ertragen konnte.


  Wieder küsste er sie auf den Mund, diesmal unerträglich zärtlich, und drückte sie fest an seinen starken Körper. Mit den Lippen an Dimitrios’ Mund flüsterte sie immer wieder seinen Namen.


  Plötzlich löste er sich ein wenig von ihr und stützte sich auf einen Ellbogen. Enttäuscht stöhnte sie auf und öffnete benommen die Augen.


  “Ria? Ich muss das wissen. Wäre ich wirklich der Erste?” Seine Stimme schien von weither zu kommen. “Sag es mir!”


  Ria nickte, ohne nachzudenken. Die Liebe zu ihm ließ sie alles andere vergessen.


  “Aber woher soll ich wissen, dass es stimmt?”, stieß er gequält hervor. Fluchend stand er auf, atmete tief aus und ging geschmeidig wie eine Katze auf den Balkon hinaus.


  Zunächst begriff Ria gar nicht, was geschehen war. Bewegungslos blieb sie auf dem zerwühlten Bett liegen, bis ihr schlagartig ihre Situation bewusst wurde. Hastig setzte sie sich auf und zog mit bebenden Händen die Kleidung zurecht.


  Es war alles nur ein Test gewesen! Dimitrios hatte herausfinden wollen, ob Poppy die Wahrheit über sie erzählt hatte, ob sie wirklich keine Erfahrungen mit Männern hatte! Wieso hatte er darauf verzichtet, sich den eindeutigen Beweis geben zu lassen? Sie hätte ihn nicht daran gehindert! Bei dem Gedanken brannte ihr das Gesicht vor Scham.


  Vielleicht war sie ihm zu unerfahren? Zu leicht zu erobern, keine echte Herausforderung? Woher sollte sie wissen, was in diesem kalten Mann vorging? Noch nie hatte sie sich so gedemütigt gefühlt. Am liebsten wäre sie im Boden versunken. Sie hatte sich ihm aus Liebe hingegeben, und er hatte ihre Gefühle mit Füßen getreten. Wollte er sie so für ihre Lügen bestrafen? Das war ihm wahrlich gelungen! Und sie hatte ihm noch die Waffe dazu in die Hand gegeben!


  Sie musste allen Mut zusammennehmen, um zu ihm zu gehen. Schließlich schob sie müde den Spitzenvorhang zur Seite und trat hoch erhobenen Hauptes auf den Balkon hinaus.


  Sie hatte erwartet, kalte Freude und Verachtung auf Dimitrios’ Gesicht zu lesen. Stattdessen wirkte er unsicher, fast traurig. Gleich darauf kehrte er ihr den Rücken zu.


  “Es tut mir leid”, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. “Das war nicht geplant.”


  “Ich glaube dir nicht”, erwiderte sie steif.


  “Warum nicht?” Er drehte sich um und sah ihr fest in die Augen. “Denkst du, ich hätte es absichtlich getan, um mich an dir zu rächen?”


  Das kam ihrem Verdacht so nahe, dass sie unwillkürlich errötete und sich so verriet.


  Ungeduldig hob er seine schönen Hände. “Du scheinst eine ziemlich schlechte Meinung von mir zu haben. Ob du es glaubst oder nicht, ich bin hergekommen, weil ich dich endlich besser verstehen wollte. Ein aussichtsloses Unterfangen. Anscheinend bleibt mir keine andere Wahl, als Poppy in meine Familie aufzunehmen, und ich dachte, wenn wir beide … uns nicht völlig im Zorn trennen, würde das vieles erleichtern.” Mit dem Kopf deutete er zum Schlafzimmer hinüber. “Das da war ein dummer Fehler.”


  Ria schluckte krampfhaft. Ein Fehler! In diesem Moment hasste sie Dimitrios wirklich. “Ich kann dir nicht zustimmen.”


  “Meine Güte, Mädchen. Was ist denn schon dabei? Es ist doch gar nichts passiert. Bestimmt haben dich schon andere Männer leidenschaftlich umarmt.” Bei den letzten Worten trat ein merkwürdig gespannter Ausdruck in seine Augen.


  “Nein.”


  Er hob die Augenbrauen, und Ria hatte das Gefühl, als wäre dieses ganze Gespräch nur ein Spiel, eine Art Prüfung, deren Sinn sie nicht begriff. “Soll das heißen, dass du mit einundzwanzig – du bist doch einundzwanzig?” Sie nickte. “Dass du mit einundzwanzig immer noch niemand an dich herangelassen hast? Eine Schönheit wie du? Das kann ich nicht glauben.”


  “Was du glaubst, interessiert mich nicht. Ich bin dir keine Erklärung schuldig. Du bedeutest mir nichts.” Die Worte sollten ihn treffen. Wenigstens einmal wollte sie ihn aus der Ruhe bringen. Zufrieden merkte sie, dass seine Augen zornig aufleuchteten.


  “Es wird für uns beide das Beste sein, wenn du so bald wie möglich abreist”, erklärte er kalt. “Du hast genug Unheil angerichtet. Das Letzte, was wir brauchen, ist …” Als er den gequälten Ausdruck in ihren Augen bemerkte, unterbrach er sich und fluchte leise. “Hör auf damit!” Er packte sie an den Armen und schüttelte sie. “Du sollst mich nicht so ansehen!” Er stieß sie von sich, als hätte er sich verbrannt, und verschwand im Schlafzimmer.


  Ria sah ihm nach, ohne sich zu rühren. Ich halte das nicht länger aus!, dachte sie. Er behandelt mich wie ein Spielzeug, das man je nach Laune aufnimmt und wieder fallen lässt. Ich muss fort.


  Während des Vormittags kehrte Ria in Gedanken immer wieder zu ihrem Entschluss zurück. Sie verbrachte die Zeit allein. Nikos und Poppy waren nirgendwo zu finden. Christina hatte angeordnet, dass sie nicht gestört werden wollte, und Dimitrios schien spurlos verschwunden zu sein. Zumindest dafür war Ria dankbar.


  Eine Zeit lang ging sie allein auf den Klippen spazieren und kehrte gegen Mittag ins Haus zurück. Rosa hatte eine leicht bekömmliche Mahlzeit vorbereitet. Ria aß auf ihrem Zimmer und legte sich anschließend aufs Bett, um sich auszuruhen.


  Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie aufwachte, war es schon Abend. Jemand klopfte leise an die Tür.


  “Herein!” Blinzelnd setzte Ria sich auf.


  Christina öffnete die Tür und kam zögernd herein. “Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, meine Liebe.” Es überraschte Ria, dass Christina überhaupt mit ihr sprach, noch dazu in so freundlichem Tonfall. “Ich habe auch fast den ganzen Tag geschlafen. Die Ereignisse von gestern haben mich mehr angestrengt, als ich zunächst wahrhaben wollte.”


  Rasch stand Ria auf, fasste Christina an den kalten Händen und sah ihr ernst ins Gesicht. “Ich habe niemandem wehtun wollen! Das musst du mir glauben.” Wenigstens Christina sollte ihre Gründe verstehen. “Ich wollte nur Poppy helfen. Dir kommt das sicher unglaublich dumm vor, aber mir ist nichts Besseres eingefallen.”


  “Dimitrios hat mir schon erzählt, was sich in England zugetragen hat”, antwortete Christina missbilligend. “In meinen Augen ist er an allem Unheil schuld, auch wenn er sicher in bester Absicht so gehandelt hat. Ich verstehe ihn nicht. Vermutlich hat er dich ohne Vorwarnung überfallen und sozusagen unter Beschuss genommen?” Ria nickte.


  Verärgert schüttelte Christina den Kopf. “Manchmal erinnert er mich sehr an unseren Vater”, sagte sie leise und traurig. “Dabei ist er im Grunde kein harter Mensch, auch wenn er dir vielleicht so vorkommt. Irgendwo tief in ihm steckt immer noch der wirkliche Dimitrios. Das weiß ich genau.”


  “Leider habe ich zu der Kammer in seinem Herzen keinen Schlüssel”, erwiderte Ria mutlos. “Mittlerweile hasst er mich fast.”


  “Glaub das ja nicht!” Christinas Augen leuchteten auf. “Wünschst du dir denn den Schlüssel?”


  Obwohl Ria nicht mit der Frage gerechnet hatte, antwortete sie sofort und von ganzem Herzen. “Ja. Mehr als alles andere auf der Welt. Das darfst du ihm aber nicht verraten!” Ängstlich fasste sie Christina am Arm. “Versprich mir, dass du es ihm nicht erzählst! Bitte Christina!”


  “Ach, Ria. Was für ein Durcheinander!”


  “Versprich es mir!”


  “Gut, ich verspreche es.” Christina sah Ria mitfühlend an. “Was bist du noch für ein Kind, meine Liebe. Deine Cousine kann viel besser auf sich aufpassen. Kaum zu glauben, dass ihr beide gleich alt seid.”


  Als Ria errötete, wechselte Christina verständnisvoll das Thema. “Jedenfalls haben Dimitrios und ich heute Morgen lange miteinander geredet. Ich billige zwar nicht, was geschehen ist, doch es lässt sich nicht mehr ändern. Jetzt kommt es vor allem darauf an, dass mein Sohn und deine Cousine so schnell wie möglich heiraten.”


  Ria hatte erwartet, dass Christina entsetzt und empört reagieren würde. Stattdessen fand sie sich mit der Situation ab, als wäre das alles nichts Außergewöhnliches.


  “Kannst du bis zur Hochzeit hierbleiben?”


  Nein!, dachte Ria erschrocken. Sie konnte nicht länger mit Dimitrios unter einem Dach wohnen. “Das … das geht nicht. Ich muss nach Hause.”


  “Ich möchte dich nicht drängen, aber es gibt viel zu erledigen, und das in sehr kurzer Zeit.” Christinas Stimme hatte plötzlich einen bittenden Unterton. “Wenn ich jemanden hätte, der mir dabei hilft, würde mir das eine große Last von den Schultern nehmen.”


  Erst jetzt fiel Ria ein, warum Dimitrios ursprünglich nach England gekommen war. Christina war krank. Natürlich würde sie mit den Vorbereitungen nicht allein fertig werden, und Ria wusste aus Erfahrung, dass von Poppy nicht viel Hilfe zu erwarten war. “Wie lange brauchst du mich denn?”, fragte sie zögernd.


  Christina lächelte dankbar. “Mit etwas Glück können wir in einem Monat so weit sein, oder spätestens in sechs Wochen.” Ria nickte ergeben. Sie konnte Christina diese Bitte einfach nicht abschlagen.


  7. KAPITEL


  Beim Abendessen herrschte gedrückte Stimmung. Poppy hatte vom Weinen gerötete Augen, und weder sie noch Nikos sprachen viel. Dimitrios war schweigsam und verschlossen wie immer. Nur wenn er Christina anschaute, wurde sein Blick sanfter. Christina erklärte noch vor dem Kaffee, sie habe Kopfschmerzen, und ging auf ihr Zimmer.


  Als Ria ihren Kaffee ausgetrunken hatte und aufstehen wollte, gab Dimitrios ihr ein Zeichen. “Ich muss mit dir sprechen. Komm einen Moment mit in den Garten.” Gehorsam folgte sie ihm nach draußen, während Nikos und Poppy mürrisch vor ihren Tassen sitzen blieben.


  “Für Christina war es ein größerer Schock, als sie zugibt”, begann Dimitrios, sobald sie saßen. Es war schon dunkel, doch die Luft war noch warm. “Ich möchte nicht, dass sie sich bei den Hochzeitsvorbereitungen übernimmt und wieder krank wird. Würdest du hierbleiben und ihr helfen?”


  Überrascht hob Ria den Kopf. “Hat sie es dir noch nicht erzählt?”


  “Was?”


  “Sie hat mich vorhin selbst gebeten, ihr zu helfen. Ich habe versprochen, so lange zu bleiben, wie sie mich braucht.”


  Seine Miene blieb unbewegt. “Ich danke dir.” Es klang nicht sehr dankbar. “Soweit ich sehen kann, wird Poppy überhaupt keine Hilfe sein”, fuhr er bissig fort.


  Ria hatte das Gefühl, ihre Cousine verteidigen zu müssen, auch wenn sie insgeheim Dimitrios’ Meinung war. “Poppy ist in Ordnung”, behauptete sie unsicher. “Sie macht manchmal Dummheiten, aber sie hat ihr Herz auf dem richtigen Fleck, und …”


  “Ach, hat sie eins? Ich bin gespannt, wann sie es zeigen wird.” Ria wollte antworten, doch er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen und rückte ein Stück näher. Rias Herz setzte einen Schlag aus. “Man kann auch zu loyal sein. Das müsstest du inzwischen eigentlich gelernt haben.”


  Wie gebannt sah Ria zu ihm auf.


  “Wirst du dich an meiner Stelle um Christina kümmern?” Diesmal klang seine Stimme nicht befehlend, sondern bittend. Ria nickte heftig, ohne nachzudenken. Am liebsten hätte sie eine Hand ausgestreckt und Dimitrios’ raue sonnengebräunte Wange gestreichelt.


  Er strich ihr sanft über den Kopf hinunter zum Nacken und ließ nachdenklich ihr feines weiches Haar durch die Finger gleiten. Die Berührung ließ Ria erschauern.


  “Wie süß du bist!”, flüsterte er rau. Plötzlich wandte er sich ab und ließ die Hand sinken. “Jedenfalls wirst du eine Woche Ruhe vor mir haben.”


  “Warum?”, fragte sie verwirrt.


  “Ich muss geschäftlich ins Ausland. In den letzten beiden Wochen habe ich zu viel Zeit mit privaten Dingen vergeudet. Jetzt lässt sich die Reise nicht länger aufschieben.” Er drehte sich wieder zu ihr um. “Wirst du mich vermissen?”


  “Ja”, antwortete sie einfach und senkte den Blick. Sie hatte Angst, sich zu verraten.


  Forschend betrachtete er ihr Gesicht. “Wir haben noch einiges zu klären, du und ich. Das muss warten, bis ich wieder da bin. Fürs Erste mag das hier genügen.”


  Endlich tat er, worauf sie unbewusst die ganze Zeit gehofft hatte. Er beugte sich über sie und küsste sie warm auf die Lippen. Es war ein sanfter, zärtlicher, unerträglich süßer Kuss, ohne jede Leidenschaft, aber voll Verheißung. Er berührte Ria mehr als alles, was bisher zwischen ihnen geschehen war. Als Dimitrios sich wieder von ihr löste, bemerkte sie, dass er die Hände in den Taschen zu Fäusten geballt hatte, als müsste er sich an die Kandare nehmen.


  “Ich möchte nicht, dass du dich vor mir fürchtest.” Er sprach so leise, dass Ria ihn kaum verstand. Nachdenklich und leicht belustigt schüttelte er den Kopf. “Unschuld ist eine furchtbare Waffe.”


  Verständnislos sah sie zu ihm auf. Er strich ihr kurz über die Wange, stand dann auf und verschwand im Dunkeln. Gleich darauf hörte Ria ihn nach den Hunden pfeifen.


  Ich werde ihn nie begreifen!, dachte sie mutlos. Mal schien er sie zu hassen, und im nächsten Moment … “Er begehrt mich, das ist alles”, flüsterte sie vor sich hin und versuchte, die aufkeimende Hoffnung in ihrem Herzen zu ersticken. Schließlich war er ein sinnlicher Mann, und wahrscheinlich konnte er jede Frau haben, die er wollte. Und das hieß, dass er in ihr, Ria, nur eine interessante Abwechslung sah. Vielleicht reizte sie ihn, weil sie seiner ersten Liebe ähnelte.


  “Vergiss das nicht, Dummkopf!”, befahl sie sich leise mit tränenerstickter Stimme. “Du wärst nur eine von vielen Geliebten.”


  Als Ria am nächsten Morgen müde das Esszimmer betrat, begrüßte Poppy sie laut und überschwänglich. “Hallo, Ria! Na, du Schlafmütze? Komm, frühstücke endlich. Wir sind fast fertig. Diese Seeluft macht mich ganz hungrig.”


  Nikos, der neben Poppy saß, hatte ihr einen Arm um die Schulter gelegt und lächelte sie nachsichtig an.


  Den Grund für Poppys Stimmungsumschwung sollte Ria sofort erfahren. “Dimitrios will uns ein Haus zeigen. Wir fahren gleich los. Wenn du willst, kannst du mitkommen.”


  “Ein Haus?”, wiederholte Ria ungläubig.


  “Ja, du Dummkopf. Vier Wände und ein Dach. Kapiert?”


  “Könnt ihr euch denn das überhaupt leisten? Vielleicht solltet ihr lieber eine Wohnung …”


  “Es ist ein Hochzeitsgeschenk!”, rief Dimitrios durch die offene Tür aus dem Nachbarzimmer.


  Sie fuhren alle zusammen. Ria schaute Nikos an, der vielsagend die Schultern zuckte. “Hunde, die bellen, beißen nicht”, meinte er leise, jedoch nicht leise genug.


  “Ich kann auch beißen, verlass dich darauf.” Dimitrios erschien auf der Türschwelle. Er trug einen leichten grauen Anzug und ein weißes Hemd, und sein Gesicht war frisch rasiert.


  Poppy stand auf. “Kommst du mit, Ria?”


  Ria schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich lächerlich ausgeschlossen. Die anderen hatten offenbar ohne sie fahren wollen.


  “Natürlich kommt sie mit!”, antwortete Dimitrios so unfreundlich, dass Poppy errötete. “Was meinst du, auf wen ich die ganze Zeit warte? Aber erst muss sie frühstücken.” Schmollend setzte Poppy sich wieder.


  Die Fahrt im Landrover dauerte etwa eine halbe Stunde. Ria saß vorn neben Dimitrios, und obwohl sie sich auf die faszinierende Landschaft zu konzentrieren versuchte, war sie sich seiner Nähe nur zu deutlich bewusst. Nikos und Poppy saßen aneinandergeschmiegt auf dem Rücksitz. Von Zeit zu Zeit drangen Kichern oder leises Seufzen nach vorn.


  Einmal begegnete Ria Dimitrios’ Blick. “Soll ich Nikos bitten, dass er fährt?”, fragte er, und als Ria unwillkürlich errötete, lachte er leise.


  Schließlich kamen sie an würfelförmigen weißen Häusern vorbei, die in Grüppchen auf den Hängen der sonnenverbrannten braun-grünen Hügel standen. Hin und wieder erhaschte Ria einen Blick auf das ruhige türkisgrüne Meer und unverbaute weiße Strände. Die Wärme und die leuchtenden Farben taten ihr wohl. Zufrieden seufzte sie auf und streckte sich.


  Dimitrios sah sie von der Seite an und lächelte warm und verständnisvoll. “Da freut man sich, dass man lebt, nicht wahr?”


  Das Häuschen lag am Rand einer geschäftigen Kleinstadt inmitten eines kleinen, ummauerten Gartens. Durch ein großes Holztor betraten sie einen bezaubernden Hof. Der Boden war mit einem Mosaik aus winzigen Kieselsteinen ausgelegt, in der Mitte wuchs ein malerischer Feigenkaktus, und über der einen Hälfte wölbte sich ein Dach aus Wein- und Bougainvillearanken. Die alte Steinmauer war von blühenden, süß duftenden Sträuchern überwuchert.


  Während Dimitrios die alte Holztür aufschloss, landeten zwei kleine Vögel flatternd auf einem Fensterbrett und beäugten die beiden Menschen neugierig. “Wie zwei Turteltauben”, meinte Dimitrios zu Ria spöttisch und sah Nikos und Poppy nach, die gerade ins Haus gingen. “Sehr passend, findest du nicht?”


  “Ich weiß nie, ob du etwas ernst meinst oder nicht.” Sie wollte den anderen nach drinnen folgen.


  Dimitrios hielt sie jedoch sanft zurück. “Soll ich es dir beibringen? Es würde bestimmt Spaß machen.” Zufrieden beobachtete er, wie sie wieder errötete. “Ich fange gerade an zu glauben, dass das echt ist!” Er strich ihr mit dem Zeigefinger über die Wange und den Hals hinab bis zu der Stelle, wo unter der Haut ihr Puls klopfte.


  “Bitte nicht!” Selbst seine Grausamkeit war leichter zu ertragen gewesen. Jede zärtliche Berührung machte Ria schmerzlich bewusst, dass ihr etwas verloren gegangen war, noch bevor sie es wirklich gefunden hatte.


  Sofort trat er einen Schritt zurück, und seine Miene wurde hart. “Nettes kleines Haus, nicht wahr? Hier können sie ungestört streiten.”


  Die zynische Bemerkung verletzte sie, was er vermutlich beabsichtigt hatte. “Kann dich denn gar nichts rühren?”, fragte sie traurig. “Auch wenn sie ab und zu Streit haben sollten, werden sie trotzdem glücklich sein. Wünschst du dir keine Frau, keine Kinder, mit denen du alles teilen kannst?”


  Ganz kurz leuchtete etwas in seinen blauen Augen auf, dann schob er Ria vor sich ins Haus. “Komm, geh zu den anderen.”


  Poppy und Nikos waren von dem Haus begeistert. Es war erst vor Kurzem renoviert worden und besaß eine kleine, aber kompakte und modern ausgestattete Küche und ein schönes hellgekacheltes Bad. Eine schmale, steile Treppe führte zu zwei großen Schlafzimmern im ersten Stock, eins mit einem eingebauten Bett auf einer erhöhten Plattform. Vom Wohnzimmer im Erdgeschoss führten Glastüren in den kleinen Garten, wo Blumen und niedrige Sträucher in handbemalten Töpfen wuchsen. Insgesamt machte das Haus einen eleganten, aber auch fröhlichen Eindruck.


  “Gefällt es euch?”, fragte Dimitrios.


  “Es ist wundervoll!”, erklärte Poppy unsicher, und Nikos nickte bestätigend.


  “Dann gehe ich jetzt die Einzelheiten klären.” Dimitrios drehte sich um, verließ das Haus und ging über die staubige Straße auf eins der nahe gelegenen weißgestrichenen Häuser zu.


  “Du hast seine Gefühle verletzt!”, warf Nikos seiner Verlobten ungewöhnlich kühl vor.


  “Sei nicht albern!” Hilfe suchend schaute Poppy Ria an. “Er hat gar keine Gefühle.”


  “Poppy!”, fuhr Nikos sie an und sah plötzlich seinem Onkel sehr ähnlich. Poppys Augen füllten sich mit Tränen, doch Nikos bemerkte es nicht. Er war zur Tür gegangen und schaute seinem Onkel nach, der sich mit einer kleinen schwarz gekleideten alten Frau unterhielt. “Ihr wisst nichts über ihn. Er ist wie eine Auster. Die Schale ist hart, aber das Innere weich, und mitten drin ist eine Perle versteckt.”


  Poppy lachte ungläubig auf. “Na komm, Nikos. Wo war denn sein weiches Herz bei dem Gespräch gestern Vormittag? So wie er hat noch nie jemand mit mir geredet!”


  “Dann wurde es vielleicht höchste Zeit!”, rutschte es Ria unwillkürlich heraus. Wütend funkelte Poppy sie an.


  Nikos drehte sich zu ihnen um. “Er tut so viel für die Menschen im Dorf!” Er wandte sich direkt an Ria. “Er hat eine Apotheke gebaut und bezahlt einen Arzt aus dem Krankenhaus in Marphos dafür, dass er dreimal pro Woche im Dorf Sprechstunde hält. In jedem Haus hat er ein Bad einbauen lassen …”


  “Mich musst du nicht überzeugen”, unterbrach Ria ihn sanft. “Ich bin nicht sein Feind.”


  Nikos schüttelte den Kopf. “Nein, hör mir zu. Ich möchte, dass du ihn verstehst.”


  Poppy schnaubte verächtlich. Nikos warf ihr einen vernichtenden Blick zu, fasste Ria am Arm und führte sie in den Hof hinaus. Durchs offene Tor beobachteten sie, wie Dimitrios hinter der alten Frau das weiße Haus betrat.


  Nikos setzte sich neben Ria auf eine kleine Holzbank dicht an der Gartenmauer. “Weißt du, warum wir so viele Hunde haben?” Überrascht schaute Ria ihn an. Was hatten die Hunde damit zu tun?


  “Sonst gibt es hier nur ein paar halb verhungerte Mischlinge. Griechische Familien halten nur selten Haustiere. Vor mehreren Jahren, als ich noch zur Schule ging, hat sich jedoch eine alte, exzentrische Französin hier in der Gegend niedergelassen. Sie hatte das ganze Haus voll Katzen und Hunde. Nach ihrem Tod haben ihre Verwandten das Haus verkauft, ohne sich um die Tiere zu kümmern. Sie sind verwildert und haben von Abfällen gelebt, bis einer der Hunde überfahren wurde. Dann hat mein Onkel davon erfahren. Er ist hingefahren, hat möglichst viele von den Tieren eingefangen und mit nach Hause genommen.”


  Lächelnd verzog Nikos das Gesicht. “Meine Mutter war außer sich. Allmählich hat sie sich jedoch an die Tiere gewöhnt. Jetzt beschwert sie sich höchstens, wenn eine der Katzen ihr eine tote Maus aufs Bett legt.” Ria schauderte. “Einmal hat sie Dimitrios gefragt, warum er das getan habe. Weißt du, was er geantwortet hat? Dass man kein Lebewesen je verloren geben sollte.”


  Ria fand keine Antwort. Der Sinn dieser Worte berührte sie jedoch tief.


  “Sie bricht dir gleich in Tränen aus.”


  Sie drehten sich um. Dimitrios stand am offenen Tor und wirkte alles andere als belustigt. Nikos beobachtete ihn sichtlich nervös. Dimitrios schien es zu bemerken, denn seine Miene entspannte sich etwas.


  “Geh und erzählt deiner Liebsten, dass ich den Stein ins Rollen gebracht habe. In spätestens einem Monat wird alles erledigt sein. Die Frau, die hier nach dem Rechten sieht, meint, dass der Besitzer so schnell wie möglich verkaufen will.”


  “Danke, Dimitrios!”, antwortete Nikos gedämpft. Seine Augen strahlten vor Freude.


  Dimitrios ging zu ihm und umarmte ihn kurz. “Sieh zu, dass du glücklich wirst, Junge.” Er schubste ihn aufs Haus zu. “Und beeilt euch ein wenig. Du musst mich bald zur Fabrik fahren.”


  Nachdem Nikos hineingegangen war, setzte Dimitrios sich neben Ria auf die Bank und schloss seufzend die Augen. Stille herrschte plötzlich. Aus dem Haus drang kein Laut zu ihnen, nur das Summen der Insekten war zu hören.


  Unter den gesenkten Augenlidern hervor sah Ria ihn von der Seite an. Er hatte die Augen noch immer geschlossen, und seine Gesichtszüge wirkten entspannt und sehr müde. Selbst in dem makellosen Anzug und den handgemachten Schuhen hatte er etwas von einem Banditen an sich.


  “Bist du einverstanden?”, fragte er so unvermittelt, dass sie einen Moment lang befürchtete, er habe ihre Gedanken gelesen.


  “Einverstanden?”


  “Mit dem Haus”, erklärte er geduldig. “Gefällt es dir?”


  “Es muss einem einfach gefallen!”, antwortete sie warm. “Es ist wundervoll. Du bist sehr großzügig zu den beiden, Dimitrios.” Seit sie mit Nikos gesprochen hatte, spürte sie immer deutlicher die Aura von Einsamkeit, die Dimitrios ständig umgab.


  “Ich bin nicht völlig herzlos.” Er öffnete die Augen. “Das Glück meines Neffen bedeutet mir viel.”


  “Und dein eigenes?”, wagte Ria zu fragen. “Denkst du jemals daran?”


  “Vielleicht öfter als mir zusteht. Besonders in letzter Zeit.” Unruhig verlagerte er das Gewicht auf der Bank, wobei sein kräftiger Oberschenkel leicht Rias Hüfte streifte. Sofort begann die Stelle zu prickeln.


  Dimitrios drehte sich so, dass er Ria anschauen konnte. In seinen Augen lag der gleiche seltsam sehnsüchtige Ausdruck, den sie schon einmal bei ihm bemerkt hatte. “Du ahnst nicht, wie sehr Verbitterung einen Menschen verändert, Kleines. In dem, was du gestern zu mir gesagt hast, lag mehr Wahres, als dir bewusst war. Sie frisst einen innerlich auf, bis etwas für immer verloren geht. Unwiederbringlich. Jugend gehört zu Jugend.” Ria spürte, dass sie den Faden verlor und ihr etwas Wichtiges entging. Dimitrios hörte sich so traurig an, und sie wusste nicht, wie sie ihm helfen konnte.


  “Ich habe mich immer noch nicht für mein Verhalten bei Nikos’ und Poppys Ankunft entschuldigt. Ich hatte es vor, als ich gestern zu dir gekommen bin, und dann …”


  Bei der Erinnerung, was dann geschehen war, wurde Ria flammend rot. “Du brauchst dich nicht zu entschuldigen”, antwortete sie schnell. “Ich hatte die Vorwürfe verdient. Außerdem habe ich sowieso nur die Hälfte verstanden.”


  Einen Moment sah er ihr durchdringend in die Augen, dann lachte er erleichtert. “Soll das heißen, dass ich mich ganz umsonst so verausgabt habe?”


  Sie wusste, dass er sie wieder necken wollte, doch das störte sie nicht. Wichtig war nur, dass er fröhlicher aussah. Ich liebe dich so!, dachte sie und senkte den Kopf so, dass das Haar ihr Gesicht verbarg. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung? Ihre Liebe war stark genug für zwei.


  “Bleib, wie du bist, Ria.” Er küsste sie aufs Haar und stand auf. “Ich beginne gerade, an dich zu glauben.”


  Während er zur Haustür ging, schaute er auf seine Armbanduhr. “Nikos!” Seine Stimme klang plötzlich überhaupt nicht mehr sanft.


  “Beweg dich, verdammt noch mal! Ich müsste längst da sein!” Nach einer zehnminütigen Fahrt erreichten sie einen riesigen Fabrikkomplex, der von einem hohen Drahtzaun umgeben war und von Wachen mit Hunden gesichert wurde. Das Tor glitt vor dem Landrover auf. Dimitrios bremste so hart, dass der Wagen in einer Staubwolke zum Stehen kam, zog einen schwarzen Aktenkoffer unter dem Sitz hervor und sprang hinaus.


  “Der Wagen gehört dir”, sagte er lächelnd zu Nikos. “Wenn alles gut geht, bin ich in einer Woche zurück.” Er kam um den Wagen herum, und Ria befürchtete schon, er werde gehen, ohne sich von ihr zu verabschieden. An der Beifahrertür blieb er jedoch stehen.


  “Steig einen Augenblick aus.” Er reichte ihr eine Hand, half ihr von dem hohen Sitz herunter und führte sie hinter den Landrover, wo die Wachen sie nicht sehen konnten.


  Fragend sah Ria zu ihm auf. Der Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht. Sie reichte Dimitrios gerade bis zur Schulter.


  “Ich werde eine Woche weg sein”, wiederholte er brüsk, während sie sich schweigend in die Augen sahen, dann bückte er sich, stellte den Aktenkoffer auf dem sandigen Boden ab und umarmte sie. “Ich habe kein Recht auf dich. Überhaupt kein Recht.” Er küsste sie auf den Mund, erst sanft, dann, als sie die Lippen öffnete, immer inniger. Er hielt sie fest, aber sanft umschlungen, und sie nahm den berauschenden Duft seiner Haut war. Sie fühlte sich vollkommen sicher und geborgen.


  Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihm die Arme um den Nacken zu legen, hob er sie plötzlich hoch und drückte sie fest an sich. “Ich könnte dich auffressen!”, sagte er rau. “Weißt du überhaupt, was du mir antust?”


  Nur ruhig Blut!, flüsterte eine Stimme in ihrem Innern. Sei vorsichtig, Mädchen. Erst vorgestern wollte er nichts mehr von dir wissen. Das ist mir egal!, antwortete Ria wild. Ich will nehmen, was er mir zu geben hat. Was kümmert mich die Zukunft?


  Hinter ihnen hüstelte jemand diskret. Widerstrebend setzte Dimitrios Ria ab. “Pass gut auf Christina auf.” Er hob den Aktenkoffer auf, küsste Ria auf die Wange und trat durchs Tor, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Ria sah ihm lange nach. Ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. Er hatte nichts versprochen, wahrscheinlich würde er es auch nie tun, und trotzdem wusste Ria ohne jeden Zweifel, dass sie bei ihm bleiben würde, bis er sie endgültig wegschickte.


  Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Es gab viel zu tun, und nach zwei Tagen sah Christina schon so blass und schwach aus, dass Ria sich Sorgen zu machen begann. Sie hatte nicht vergessen, was sie Dimitrios versprochen hatte. Schließlich überredete sie Christina, von nun an im Bett zu bleiben. “Du kannst deine Anordnungen auch von dort aus geben”, erklärte sie ihr. “Außerdem brauchen wir jemand, der den Überblick behält.”


  Nachdem für Christina gesorgt war, stürzte Ria sich förmlich in die Arbeit. Wenigstens konnte sie so den Schmerz über Dimitrios’ Abwesenheit betäuben. Wenn sie spätabends ins Bett sank, war sie zum Grübeln viel zu erschöpft.


  Am dritten Tag rief Dimitrios am späten Nachmittag Christina an, während Ria gerade ausnahmsweise Pause machte und ein Glas Wein mit ihr trank. Die letzten Strahlen der Abendsonne tauchten das Zimmer in goldenes Licht.


  Eine Zeit lang unterhielten die Geschwister sich auf Griechisch. Einmal hörte Ria, wie Christina ihren Namen erwähnte. Gleich danach legte sie auf.


  “Was habe ich nun wieder angestellt?”, fragte Ria scherzhaft, aber auch besorgt.


  Christina zuckte nur die Schultern und schien nicht antworten zu wollen.


  “Hast du ihm erzählt, dass ich bei dir bin?” Als Christina widerstrebend nickte, zog sich Rias Herz schmerzlich zusammen. Er hatte also nicht eine Minute Zeit für sie erübrigen können. Wahrscheinlich dachte er kaum an sie. Aus den Augen, aus dem Sinn.


  “Er war nicht allein, meine Liebe”, versuchte Christina sie zu trösten. “Deshalb konnte er nicht frei sprechen.”


  Ria nickte und versuchte, sich zusammenzunehmen. Sie wollte nicht, dass Christina sich Sorgen um sie machte. “Er hat bestimmt sehr viel zu tun.” Zu ihrer Überraschung klang ihre Stimme fast wie immer.


  Erleichtert stimmte Christina ihr zu, und dann redeten sie nicht mehr darüber. Doch so sehr Ria den Vorfall zu vergessen suchte, eine Spur von Unsicherheit blieb.


  Eine Woche nach Dimitrios’ Abreise begann Poppy Schwierigkeiten zu machen. Die Schwangerschaft führte dazu, dass sie sich oft unwohl fühlte, und das ließ sie bissig und reizbar werden. Ria war mehr als einmal kurz davor, sie anzuschreien, und gegen Ende des Tages begann selbst Nikos die Geduld zu verlieren.


  Vor dem Abendessen saßen sie alle auf der Veranda und tranken eisgekühlten Fruchtsaft. Nicht weit entfernt lagen die Hunde auf dem Boden. Seit Dimitrios verreist war, waren sie nur noch halb so munter wie sonst, und Ria konnte sie gut verstehen.


  “Kommt, wir gehen mit den Hunden unten am Hafen spazieren”, schlug Nikos vor. “Das wird uns allen gut tun.”


  “Geht nur”, stimmte Christina zu. “Wir essen frühestens in einer Stunde.”


  Es dämmerte schon. Sie schlenderten am Meeresufer entlang, unterhielten sich gedämpft, hörten dem leisen Rauschen der Brandung zu, und Ria entspannte sich allmählich. In letzter Zeit war sie immer so nervös gewesen. Vielleicht wurde es besser, wenn Dimitrios wieder da war. Nikos und Poppy gingen Hand in Hand, und Ria beneidete sie um diese Vertrautheit. Wieder musste sie an Dimitrios denken, diesen großen, dunklen Fremden, den sie noch immer so wenig verstand.


  Als sie langsam zur Villa zurückkehrten, hatte der Wind aufgefrischt, und am Himmel funkelten die ersten Sterne wie winzige Diamanten. Sie betraten das Grundstück durchs Gartentor. Nikos hatte gerade einen Scherz gemacht, der sie alle zum Lachen brachte. Plötzlich spitzten alle Hunde auf einmal die Ohren, fingen freudig zu bellen an und stürzten durch den Garten aufs Haus zu.


  “Dimitrios ist wieder da”, meinte Nikos ruhig.


  Ria klopfte das Herz bis zum Hals. Sie fühlte sich so nervös wie eine Fünfzehnjährige vor der ersten Verabredung mit einem Freund. Unwillkürlich blieb sie hinter Nikos und Poppy zurück.


  Zuerst hörte sie ihn die Hunde für ihren Überschwang schelten. Dann erschien er an der Terrassentür. Den Arm hatte er um eine große, schlanke rothaarige Frau gelegt, deren engsitzendes schwarzes Kleid alles offenbarte, was sie zu zeigen hatte.


  8. KAPITEL


  “Kristie!”, rief Nikos überrascht aus und lief aufs Haus zu. Poppy blieb stehen, sodass Ria sie einholte. Gemeinsam beobachteten sie, wie Nikos die Fremde trotz ihrer schrillen Proteste hochhob und im Kreis herumwirbelte.


  “Wer ist denn das?”, flüsterte Poppy beeindruckt. “Sieh dir bloß das Haar an! Und die Schuhe!”


  Trotz der Wärme wurde Ria plötzlich kalt. Die rothaarige Frau schien Dimitrios sehr gut zu kennen. Lächelnd sah er zu, wie Nikos sie zu ihm trug, während sie sich anmutig wehrte.


  “Benimm dich, Nikos!”, riet er ihm lachend. “Mit Kristie ist nicht zu spaßen! Das müsstest du inzwischen eigentlich wissen.”


  “Ach, du!” Schmollend verzog Kristie den Mund, während Nikos sie an Dimitrios vorbei ins Haus trug.


  Dieser blieb jedoch draußen stehen und schaute zu Ria und Poppy hinüber. “Kommt, ich stelle euch Kristie vor.”


  Von drinnen hörte man schrilles Rufen. Poppy presste die Lippen zusammen, richtete sich auf und ging hinein. Als Ria ihr folgen wollte, legte Dimitrios ihr eine Hand auf den Arm und zwang sie, ihn anzusehen.


  “Danke für alles, was du getan hast”, sagte er sanft. “Christina hat mir erzählt, dass du bis zum Umfallen gearbeitet hast.”


  “Es gibt immer noch viel zu erledigen”, erwiderte Ria verwirrt. Sie hatte ganz vergessen, wie groß und wie überwältigend männlich er war.


  “Wir haben Zeit genug.” Er fasste ihren Arm fester und schien weitersprechen zu wollen.


  “Dimitrios … Liebling!” Kristies Stimme hatte einen ausgeprägten amerikanischen Akzent. “Du hast mich noch gar nicht deiner kleinen Freundin vorgestellt!” Kristie trat wieder auf die Veranda hinaus. Im Licht der vielen kleinen Lampen, die den Garten erleuchteten, funkelten ihre Augen grün.


  Dimitrios machte sie förmlich miteinander bekannt und zog sie dann beide ins Haus.


  “Wie geht es Ihnen?”, fragte Ria und lächelte verhalten.


  “Oh, mir geht es wundervoll. Nicht wahr, Liebling?” Lachend drehte Kristie sich auf einem Bein zu Dimitrios um, sodass er sie in seinen Armen auffangen musste. “Sehen Sie?”


  Ihr Blick stellte eine Herausforderung dar, die nur eine andere Frau verstand. Dimitrios schien nichts zu bemerken, denn er gab Kristie spielerisch einen Klaps auf den Po und schob sie sanft von sich.


  “Benimm dich, du böses Weib, sonst bringe ich dir Manieren bei.”


  “Oh, ja! Bitte!”


  Poppy hob angewidert die Augenbrauen, was Ria jedoch nur vorübergehend tröstete, denn Kristie schob jedem der Männer besitzergreifend eine Hand unter den Arm und ging mit ihnen ins Esszimmer. Ria und Poppy blieben allein zurück.


  “Was ist denn das für eine alte Schachtel?”, fragte Poppy bissig.


  “Keine Ahnung!”, erwiderte Ria bedrückt. Obwohl sie Poppys Beschreibung sehr treffend fand, musste sie zugeben, dass Kristie auf ihre Art atemberaubend schön war. Sie war älter, als Ria zunächst gedacht hatte, etwa Mitte dreißig, aber ihre blasse Haut war makellos, ihre grünen Augen leuchteten wie Smaragde, ihr langes rotes Haar war natürlich gewellt, und ihre Figur war üppig und vollkommen geformt.


  Beim Sherry stellte sich heraus, dass Kristie eine entfernte Cousine war. “Sehr entfernt”, betonte sie und schaute Dimitrios bedeutungsvoll an. “Wir haben uns erst vor einigen Jahren gefunden, nicht wahr, Liebling?” Sie saß dicht neben ihm, fast auf seinem Schoß, und strich ihm immer wieder neckend über den Arm. Ihre Hände waren mit Ringen überladen.


  “Als ich während einer Geschäftsreise in Amerika war”, bestätigte Dimitrios etwas unbehaglich. “Meine Tante hatte mich gebeten, mich mit Kristie in Verbindung zu setzen. Kristie ging es damals nicht gut.”


  Weshalb nicht, schien er nicht erklären zu wollen, doch Kristie kannte keine solchen Hemmungen. “Wir sind doch unter Freunden, Liebling!”, säuselte sie und klimperte so übertrieben mit den Wimpern, dass Poppy auflachte und das Gesicht an Rias Schulter verbarg.


  “Ich wurde damals nämlich gerade geschieden”, wandte Kristie sich direkt an Ria. “Es war schrecklich. Mein Exmann machte nichts als Schwierigkeiten. Ich brauchte dringend jemand, bei dem ich mich ausweinen konnte. Dimitrios hat mir sehr geholfen.”


  “Ich habe getan, was ich konnte”, meinte Dimitrios geringschätzig.


  “Und zwar sehr, sehr gut!” Die Anspielung war so unmissverständlich, dass alle verlegen hin und her rutschten und Dimitrios sie hastig bat, am Tisch Platz zu nehmen.


  “Ich halte das nicht aus!”, flüsterte Poppy Ria ins Ohr. Auch während des Essens stand Kristie im Mittelpunkt. Geschickt hatte sie das Gespräch auf alte Erinnerungen gebracht, sodass Ria und Poppy völlig ausgeschlossen waren. “Sie erinnert mich an einen Vampir aus einem alten Horrorfilm!”


  “Den Männern scheint sie zu gefallen!”, erwiderte Ria ratlos. Gerade lächelten sie wieder nachsichtig über einen von Kristies Scherzen. Es war offensichtlich, dass Kristie und Dimitrios nicht nur Freunde waren.


  Als der Abend endlich vorbei war und sie alle am Fuß der Treppe standen und einander gute Nacht sagten, nahm Dimitrios Ria beiseite. “Ich habe Christina erlaubt, morgen aufzustehen, vorausgesetzt sie ist vorsichtig.” Ria nickte zustimmend. “Es tut mir leid, Ria. Der Abend war nicht sehr unterhaltsam für dich, nicht wahr?”


  “Das macht nichts”, erwiderte sie kühl. Sie war entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Vertraulichkeiten mit Kristie sie verletzt hatten. “Ich bin schließlich nicht zum Vergnügen hier.”


  Sein Blick wurde etwas härter. “Kristie wird sich bald eingelebt haben”, sagte er jedoch nur entschuldigend. “Heute Abend war sie leicht überdreht. Seit ihrem letzten Besuch sind einige Monate vergangen, deshalb hatten wir einiges nachzuholen.”


  “Ach so.” Insgeheim fragte sie sich, wie es kam, dass dieser sonst so scharfsinnige Mann die feindselige Spannung zwischen ihr und Kristie nicht bemerkt hatte.


  In diesem Moment trat Kristie zu ihnen. “Gute Nacht, Ria”, sagte sie leise und überfreundlich. “Ich bin so froh, dass wir uns kennengelernt haben. Wir müssen uns morgen einmal gründlich unterhalten.”


  “Gute Nacht, Kristie.” Ria spürte, wie genau Kristie sie und Dimitrios beobachtete. “Ich fürchte, ich werde bis zum Abend mit Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt sein. Wenn Sie wollen, können Sie mir gern helfen.”


  “Keine Sorge”, antwortete Kristie unbeschwert. “Sicher kann ich Dimitrios dazu überreden, dass er sich einen Tag freinimmt und mir Gesellschaft leistet. Wozu hat man schließlich Geld, wenn man seinen Reichtum nie genießt?”


  Entschieden schüttelte Dimitrios den Kopf. “Ausgeschlossen, Kristie. Ich war eine Woche verreist und muss viel aufarbeiten. Ria würde sich bestimmt über Hilfe freuen. – Das gilt auch für dich, Poppy. Du könntest endlich einmal etwas tun.”


  Poppy kehrte ihm schweigend den Rücken zu und stolzierte die Treppe hinauf. Kristie dagegen lächelte weiter, auch wenn es sie offenbar Mühe kostete. “Aber wir waren bisher nur die paar Stunden im Flugzeug zusammen!”, bettelte sie. “Du hast dich letzte Woche kaum um mich gekümmert!”


  “Es war eine Geschäftsreise, Kristie”, erklärte Dimitrios geduldig. “Ich habe von sieben Uhr morgens bis spät in die Nacht gearbeitet. Ich hatte einfach keine Zeit.”


  “Schon gut, Liebling.” Strahlend lächelnd gab sie plötzlich nach, schob ihre Hand unter seinen Arm und zog ihn zur Treppe. “Ich verzeihe dir, vorausgesetzt, du holst das Versäumte bald nach. Du musst doch auch einmal abschalten …” Mit Unschuldsmiene drehte sie sich zu Ria um. “Ach, bitte richten Sie Rosa aus, dass ich noch ein Glas heiße Milch möchte, ja?”


  Sie behandelt mich wie eine Hausangestellte, dachte Ria rebellisch. Trotzdem, Kristie hatte Stil, das musste man ihr einfach lassen. Sie manipulierte ihre Mitmenschen mit geradezu beneidenswerter Leichtigkeit.


  Am nächsten Morgen erschien Kristie in einem fast unanständigen dünnen Negligé schön zurechtgemacht zum Frühstück, blieb, bis die Männer zur Arbeit gefahren waren, und ließ sich danach den ganzen Vormittag nicht mehr blicken. Die nächsten Tage verliefen genauso. Mittags aß Kristie manchmal mit Christina, danach schlenderte sie im Garten oder im Haus umher, las Zeitschriften und ließ sich von Rosa ein eisgekühltes Getränk nach dem anderen bringen. Immer war sie perfekt gekleidet, und ihre Frisur saß tadellos.


  Nach der ersten Begegnung hatten Kristie und Poppy sich stillschweigend darauf geeinigt, sich gegenseitig zu ignorieren, aber aus irgendeinem Grund konnte Kristie Ria nicht in Frieden lassen. Kalt und boshaft beobachtete sie jede ihrer Bewegungen und machte ihr immer wieder angeblich hilfreiche Vorschläge, hinter denen sie jedes Mal eine Bosheit verbarg.


  Die Abende waren für Ria am allerschwersten zu ertragen. Sobald Dimitrios nach Hause kam, klammerte Kristie sich an ihn und ließ ihn nicht mehr los. Von Zeit zu Zeit seufzte sie, als wäre sie völlig erschöpft, wobei sie Ria und Poppy trotzig anschaute, wie um ihren Widerspruch herauszufordern.


  Ria ging Dimitrios immer mehr aus dem Weg. Abends zog sie sich gleich nach dem Essen auf ihr Zimmer zurück und kam morgens erst zum Frühstück herunter, wenn er schon zur Arbeit gefahren war. Sie wusste, dass sie damit Kristie direkt in die Hände spielte, konnte es aber nicht ändern.


  Als Ria am vierten Abend nach Kristies Ankunft gerade ins Bett gehen wollte, klopfte es leise an der Tür. Ria dachte, es sei Rosa, denn Christina hatte darauf bestanden, dass die Haushälterin ihr jeden Abend ein Glas warme Milch brachte, weil Ria angeblich zu dünn wurde. Also zog sie nur einen kurzen Bademantel über, ging zur Tür und öffnete.


  Draußen stand Dimitrios, die Hände arrogant in die Hüften gestemmt und die Lippen drohend zusammengepresst. “Ich muss mit dir sprechen.” Er schob sich an Ria vorbei ins Zimmer, und dabei nahm sie einen Hauch von Kristies schwerem Parfum an ihm wahr.


  “Also?” Er wartete, bis Ria die Tür geschlossen hatte, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Ria finster an. “Erzählst du mir freiwillig, was los ist, oder muss ich dich dazu zwingen?”


  “Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst”, behauptete Ria trotzig. Noch immer glaubte sie, Kristies Parfum einzuatmen.


  “Wirklich nicht?” Gereizt betrachtete er sie von oben bis unten. “Dann bilde ich mir das Ganze wohl ein?” Als sie schwieg, wurde sein Blick noch härter. “Hör zu, meine Liebe, ich will wissen, warum du jedes Mal wie ein verschrecktes Kaninchen davonläufst, wenn du mich siehst, und ich gehe nicht, bevor du es mir gesagt hast!” Während er den wenig schmeichelhaften Vergleich zog, funkelte Ria Dimitrios zornig an, gab aber weiter keine Antwort. “Kristie hat angedeutet, dass dir die Arbeit über den Kopf wächst. Stimmt das?”


  “Nein! Sie soll ihre Meinung gefälligst für sich behalten!”


  “Was soll denn das heißen?” Er strich sich mit einer Hand durchs schwarze Haar. “Sie wollte dir doch nur helfen!”


  “Das wäre das erste Mal!” Sofort bereute sie, was sie gesagt hatte. Jetzt würde er sie auch noch für kleinlich halten.


  “Ich will wissen, was mit dir los ist!” Anscheinend war er mit seiner Geduld fast am Ende. “Vor meiner Abreise haben wir uns noch blendend verstanden, und jetzt …”


  Blendend verstanden! Und sie hatte so viel Hoffnung an diese Zeit geknüpft! Es überwältigte sie fast, ihn so lässig davon sprechen zu hören. Lieber würde sie sterben, als ihm zu verraten, dass sie es nicht aushielt, ihn mit Kristie zu sehen. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben.


  “Es geht mir ausgezeichnet”, erklärte sie abweisend. “Nur weil ich nicht jede Minute in deiner Nähe verbringen will, bin ich noch längst nicht krank! Du bist nämlich nicht unwiderstehlich, auch wenn du das zu glauben scheinst!”


  “Das darf doch nicht wahr sein! Wer hat denn verlangt, dass du jede Minute mit mir verbringst?”


  “Na, du bestimmt nicht!”, fuhr Ria ihn an. Sie wusste, dass sie Unsinn redete, doch es war ihr einerlei. “Und ich würde es auch gar nicht wollen!”


  “Nein?” Er presste grimmig die Lippen zusammen, und bevor sie es verhindern konnte, zog er sie an sich und küsste sie verlangend auf den Mund.


  Im ersten Moment war Ria wie gelähmt, dann flammte heißer Zorn in ihr auf. Das ließ sie nicht noch einmal mit sich machen! Er dachte wohl, er könne sie tagelang vernachlässigen und sie würde ihm trotzdem dankbar um den Hals fallen, sobald er sich ihr gnädig wieder zuwandte?


  Ohne Vorwarnung trat sie ihm gegen das Schienbein. Er zuckte zusammen, drückte sie aber nur noch fester an sich, und auch als sie sich in seinen Armen wand und ihm mit den Fäusten auf den muskulösen Rücken trommelte, ließ er sie nicht los. Sein Mund bekam einen grausamen Zug. Ria schmeckte Blut auf den Lippen.


  Dass ihr Bademantel aufgegangen war, merkte sie erst, als Dimitrios sie rückwärts aufs Bett stieß. Schwer atmend kniete er über ihr, hielt ihre Arme über ihrem Kopf fest und betrachtete ihren nackten Körper.


  Ria schloss die Augen, als könnte sie dadurch die Wirklichkeit aussperren. Tränen glitten unter den geschlossenen Lidern hervor und über die Wangen, doch Ria gab keinen Laut von sich. Sie wollte sich nicht noch mehr demütigen, indem sie Dimitrios anflehte, sie loszulassen.


  Mehrere Sekunden verstrichen, dann hörte sie Dimitrios gequält aufstöhnen. Er ließ ihre Arme los. Sofort rollte sie sich schutzsuchend eng zusammen. Mit einem Finger berührte er ganz leicht ihr nasses Gesicht.


  “Was machst du nur mit mir?” Seine Stimme klang so verzerrt, dass Ria ihn kaum verstand. Er wickelte den Bademantel wieder um sie, zog sie hoch und drückte sie an seine Brust. Sein Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Vor Scham und Angst blieb sie steif sitzen, und nach einer Weile stand er auf und betrachtete grimmig ihr blasses Gesicht und die bebenden, geschwollenen Lippen.


  “Ich will dich nicht noch mehr beleidigen, indem ich dich um Vergebung bitte. Ich kann nur sagen, dass ich mein Verhalten tief bedaure. Es wird nie wieder geschehen, das verspreche ich dir. Falls du trotzdem das Gefühl hast, nach England zurückkehren zu müssen, werde ich dafür sorgen, dass du morgen abreisen kannst.”


  “Ich bleibe bis zur Hochzeit. Ich halte mein Wort”, erwiderte sie, ohne die Augen zu öffnen.


  Erst als sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, hob Ria den Kopf. Sie war allein. Dort, wo in ihrem Herzen die Liebe zu ihm gewohnt hatte, spürte sie nichts als Leere. Sie würde ihm nie verzeihen. Nie.


  Am nächsten Vormittag ging Ria mit Christina Listen von Bestellungen für das Hochzeitsfest durch. Obwohl es Ria trotz Make-up nicht gelungen war, ihre geschwollenen Lippen und die tiefen Schatten unter ihren Augen zu vertuschen, machte Christina zunächst keine Bemerkung dazu, sondern schaute Ria nur von Zeit zu Zeit besorgt an.


  Beim Frühstück hatte Ria erfahren, dass Dimitrios in aller Frühe zu einer zweitägigen Reise auf eine der Inseln aufgebrochen war. Kristie begleitete ihn.


  “Sie hat sich ganz plötzlich dazu entschlossen”, hatte Nikos missbilligend erzählt, und Poppy hatte tröstend nach Rias Hand gegriffen.


  Das Mitgefühl der beiden hatte ihr gutgetan, doch die Ereignisse der letzten Nacht hatten sie so erschüttert, dass sie kaum wahrnahm, was um sie vorging. Erst lange nachdem Dimitrios ihr Zimmer verlassen hatte, war ihr bewusst geworden, wie leblos und hoffnungslos seine Stimme bei den letzten Worten geklungen hatte. Sie stand vor den Scherben ihrer Wünsche und Träume und besaß nicht einmal mehr die Kraft zu trauern. Eine lähmende Betäubung hatte von ihr Besitz ergriffen, und Ria war dankbar dafür.


  “Geteiltes Leid ist halbes Leid”, meinte Christina, nachdem sie die letzte Liste durchgesprochen hatten.


  Ria schaute sie nur stumm an. Sie wollte nicht mit Christina darüber sprechen. Der eisige Panzer um ihr Herz könnte schmelzen und der Schmerz zurückkehren.


  “Na komm, Ria”, drängte Christina sanft. “Ich bin nicht blind, auch wenn ich die meiste Zeit in meinem Zimmer eingesperrt bin. Seit Kristies Ankunft bist du völlig verändert. Macht sie dir Schwierigkeiten?”


  Ihr Mitgefühl war zu viel für Ria. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie sprang auf und wollte das Zimmer verlassen, doch Christina legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern und führte sie auf den Balkon hinaus, wo Rosa ihnen ein zweites Frühstück serviert hatte.


  Christina goss ihnen beiden Kaffee ein und zwang Ria, einige Schlucke zu trinken. “Gut, und jetzt lass uns der Sache auf den Grund gehen. Du darfst Kristie nicht zu ernst nehmen, Ria. Sie behandelt jede attraktive ungebundene Frau unter Sechzig so. Das hat nichts mit dir zu tun.”


  “Christina, es liegt nicht nur an Kristie”, widersprach Ria bedrückt.


  “An wem dann? An Dimitrios?” Als Ria erschrocken aufsah, schüttelte Christina sanft den Kopf. “Drängt er dich zu sehr? Geduld war noch nie seine Stärke.”


  “Ob er mich drängt?”


  “Na, du weißt doch sicher, was er für dich empfindet?”, fragte Christina etwas ungeduldig. Dann schien sie zu erkennen, dass Ria wirklich nicht verstand, worauf sie hinauswollte. “Du weißt wirklich nicht, wie gern er dich hat? Hast du nie bemerkt, wie sich sein Gesichtsausdruck verändert, wann immer er dich anschaut?” Nachdenklich sah sie Ria an. “Nein, anscheinend nicht.”


  “Du irrst dich!”, antwortete Ria. “Sei Kristie hier ist, hat er sich nicht um mich gekümmert, und jetzt hat er sie sogar auf diese Reise mitgenommen. Manchmal glaube ich, dass er mich richtig hasst.” Ihre Unterlippe begannen zu beben.


  “Liebe und Hass sind eng miteinander verwandt. Man kann sie sehr leicht verwechseln.”


  “Dimitrios liebt mich nicht”, widersprach Ria traurig. “Er findet mich nicht einmal besonders nett. Er fühlt sich körperlich zu mir hingezogen, weil ich Caroline ähnlich sehe, das ist alles. Wir streiten dauernd.”


  “Und du?” Christina beobachtete ihr Gesicht. “Was fühlst du?”


  Ria sah ihr in die Augen, und der Wunsch, ihren geheimen Kummer mit jemand zu teilen, wurde überwältigend groß. “Ich liebe ihn.” Es erschreckte sie, die Worte laut ausgesprochen zu hören. “Aber bitte sag es ihm nicht. Es würde ihn nur in Verlegenheit bringen. Ich möchte nicht, dass er mich bemitleidet.”


  “Ich werde es ihm bestimmt nicht verraten!”, versicherte Christina streng. “Das wirst du selbst tun. Sobald er nach Hause kommt.”


  “Das kann ich nicht! Verstehst du das nicht, Christina? Er hat Kristie mit auf die Reise genommen, weil er mit ihr allein sein wollte. Benimmt sich so ein Mann, der eine andere liebt?”


  “Woher willst du wissen, dass sie allein verreist sind? Hat Dimitrios dir das gesagt?”


  “Nein”, gab Ria unsicher zu. “Ich habe einfach vermutet …”


  “Hier wird ein bisschen viel vermutet, wenn du mich fragst. Das bringt immer Ärger mit sich, besonders wenn eine Frau wie Kristie im Spiel ist. Du musst mir glauben, Ria. Wenn Dimitrios Kristie wollte, hätte er sie schon vor Jahren haben können. Ich will nicht abstreiten, dass sie anfangs mehr als nur gute Freunde waren, aber Dimitrios hat bald das Interesse an ihr verloren. Leider gibt Kristie niemand so leicht her, den sie einmal besessen hat. Ich fürchte, das liegt in der Familie”, ergänzte sie ironisch.


  Zum ersten Mal schöpfte Ria etwas Hoffnung. “Ich habe versucht, ihn zu hassen”, flüsterte sie heiser. “Es geht nicht. Selbst wenn er …” Sie schüttelte den Kopf. “Ich liebe ihn trotzdem.”


  “Dann sag es ihm. Er ist sehr stolz, Ria, und er ist schon einmal tief verletzt worden. Er wird seine Gefühle nicht so ohne weiteres zeigen. Du musst ihm zu verstehen geben, was du für ihn empfindest.”


  “Ich weiß nicht, ob ich das kann.”


  Christina schaute sie lange und durchdringend an. “Das musst du selbst entscheiden. Es kommt einfach nur darauf an, wie sehr du ihn willst, nicht wahr?”


  Der Tag erschien Ria endlos. Gegen Abend war sie so erschöpft, dass sie nicht mit den anderen aß, sondern sich in ihrem Zimmer ins Bett legte. Sofort fiel sie in tiefen, traumlosen Schlaf.


  Am nächsten Morgen fühlte sie sich ausgeruht und kräftiger. Im Laufe des Tages wurde sie jedoch immer unruhiger und angespannter, bis sie sich kaum noch auf etwas konzentrieren konnte. Am späten Nachmittag brach sie schließlich allein zu einem langen Spaziergang auf. Auf dem Rückweg kam sie am Hafen vorbei, wo die bunt gestrichenen Fischerboote verlassen in der Abendsonne lagen, während sich die Schatten immer weiter über das stille Wasser ausbreiteten.


  Ria kehrte durch den Garten zum Haus zurück. Die Luft duftete nach wilden Rosen und Geißblatt, und in einem der Baumwipfel sang einsam ein Vogel. Ria blieb stehen und lauschte ihm.


  “Ich wusste doch, dass ich Sie hier finden würde”, hörte sie in diesem Augenblick Kristie spöttisch sagen. Ria fuhr herum. Kristie kam lässig den Weg vom Haus herab. Ihre blasse Haut schimmerte in der Dämmerung.


  “Ja?” Unwillkürlich hob Ria das Kinn und richtete sich stolz auf.


  Kristie lächelte kühl. “Dimitrios hat mir erzählt, dass Sie gleich nach der Hochzeit abreisen werden. Wartet in England jemand auf Sie?”


  Ria zuckte nur die Schultern. Kristies gespielt freundlicher Tonfall ging ihr auf die Nerven.


  Kristie senkte den Blick, sodass Ria ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte, pflückte gedankenverloren eine kleine Blume, die in einer Ritze der alten Gartenmauer wuchs, und zerdrückte sie zwischen den Fingern. “Wissen Sie, ich habe nämlich eine Neuigkeit für Sie. Sie werden begeistert sein. Aber wenn Sie so schnell abreisen, erfahren Sie es vielleicht gar nicht. Zurzeit ist es eigentlich noch ein Geheimnis.”


  “Wieso erwähnen Sie es dann überhaupt?”, fragte Ria steif und voll böser Vorahnungen.


  Schmollend verzog Kristie die hübschen vollen Lippen. “Ich weiß, es ist schrecklich von mir, aber ich muss es einfach jemand erzählen. Außerdem sollen Sie es nicht als Letzte erfahren. Schließlich gehören Sie ja bald praktisch mit zur Familie, nicht wahr?” Sie lächelte Ria an, doch ihr Augenausdruck war eiskalt.


  “Dimitrios will, dass wir mit der Ankündigung bis nach der Hochzeit warten. Er möchte dem jungen Paar nicht die Show stehlen.”


  “Mit welcher Ankündigung?” Es gelang Ria, ruhig zu sprechen, doch ihr Gesicht war totenblass geworden.


  “Sie haben es bestimmt schon erraten.” Kristie lachte leise. “Dimitrios hat mich heute gebeten, seine Frau zu werden.”


  Ungläubig schaute Ria sie an. Doch bevor sie antworten konnte, hielt Kristie ihr eine kleine Schachtel hin und ließ den Deckel aufschnappen. Darin lag ein wundervoller Ring: ein riesiger Smaragd, umgeben von einem Kranz aus Diamanten. Wie erstarrt schaute Ria ihn an.


  “Ist er nicht schön?”, fragte Kristie leise. “Natürlich weiß alle Welt längst, dass Dimitrios und ich eines Tages heiraten werden. Dimitrios wollte erst sein Unternehmen so weit ausbauen, dass er sich mehrere Jahre daraus zurückziehen und eine eigene Familie gründen kann. Heute haben wir beschlossen, dass wir nicht mehr länger warten wollen.”


  Kristie hatte Ria scharf beobachtet. Was sie sah, schien sie zu befriedigen, denn sie steckte die Schachtel wieder in die Tasche ihrer Seidenjacke und wandte sich zum Gehen. “Aber nicht vergessen: Sie dürfen es niemand erzählen! Ich möchte Poppy nichts verderben.” Auf hohen Absätzen trippelte sie über den unebenen Weg zum Haus zurück.


  Nachdem sie gegangen war, ließ sich Ria halb blind auf einen Gartenstuhl sinken und schaute wie betäubt vor sich hin. Also hatte Christina sich doch geirrt! Ich hätte es gleich wissen müssen!, dachte Ria verzweifelt. Es war zu schön, um wahr zu sein. Was soll ein Mann wie Dimitrios mit einem kleinen Niemand wie mir?


  Einen Augenblick war sie kurz davor, völlig in dem Abgrund zu versinken, den Kristies Worte aufgerissen hatten. Dann kam ihr der Stolz zu Hilfe. Irgendwie würde sie auch das überstehen. Sie würde lächeln, plaudern und so tun, als wäre nichts geschehen. In wenigen Tagen konnte sie nach England zurückkehren, und dort würden ihre Wunden irgendwann heilen. Früher war sie auch ohne Dimitrios zurechtgekommen. Das würde ihr wieder gelingen. Sie ließ sich nicht unterkriegen.


  “Hallo, Ria.”


  Dimitrios’ Stimme war tief und klangvoll wie immer, doch der Blick, mit dem er Ria anschaute, war völlig ausdruckslos. Sie hätte ebenso gut eine Fremde sein können. Es versetzte Rias Hoffnungen endgültig den Todesstoß.


  Wie im Traum war sie durch den dunklen Garten und über die Veranda auf das hell erleuchtete Wohnzimmer zugegangen, wo die anderen saßen und vor dem Abendessen noch etwas tranken. Poppy hatte sie fröhlich begrüßt, doch Ria hatte nur für Dimitrios Augen gehabt. Er saß neben Kristie auf einem der Sofas. Sein Gesichtsausdruck wirkte verschlossen und kalt.


  “Wie war die Reise? Nett?” Es fiel Ria schwer, sich nicht zu verraten, denn Kristie hatte sich besitzergreifend bei Dimitrios untergehakt und saß, dicht an ihn geschmiegt, wie eine zufriedene Katze da.


  “Erfolgreich.” Er beugte sich zu Kristie herab, die ihm etwas ins Ohr flüsterte. Auf der anderen Seite des Raums rutschten Nikos und Poppy unbehaglich auf ihren Plätzen umher. Zur allgemeinen Erleichterung kam in diesem Moment Christina herein, und sie setzten sich zum Essen.


  “Dimitrios war nicht mit ihr allein weg”, teilte Poppy Ria später mit, als sie gemeinsam die Treppe hinauf und zu ihren Zimmern gingen. “Nikos hat ihn gefragt. Dimitrios hat sie nur mitgenommen, weil sie einkaufen wollte. Er war die ganze Zeit mit zwei anderen Männern zusammen. Er hat nicht einmal im selben Hotel übernachtet wie sie, und …”


  “Das spielt keine Rolle”, unterbrach Ria ihre Cousine so ausdruckslos, dass Poppy verstummte. Dimitrios hatte sie während des ganzen Abends nur angeschaut, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und dann hatte nichts, nicht einmal Verlangen, in seinem Blick gelegen.


  Sobald Ria in ihrem Zimmer allein war, zog sie die Sandaletten aus und trat barfuß auf den warmen Steinboden des Balkons hinaus. Sie hatte heftige Kopfschmerzen und fühlte sich wie ausgelaugt. Das war der Preis dafür, dass sie den Abend so tapfer überstanden hatte. Nach einer Weile legte sie sich ermattet ins Bett, doch es dauerte endlose Stunden, bis sie endlich einschlief.


  9. KAPITEL


  Am nächsten Morgen bekam Kristie ein Telegramm, während sie alle beim Frühstück saßen. Beim Lesen presste sie die Lippen zusammen. “Verdammt!”


  “Ärger?” Ohne großes Interesse ließ Dimitrios die Zeitung sinken.


  Kristie lächelte ihn sanft an. “Mom hat wieder einmal einen Anfall, sonst nichts. Sie erwartet immer, dass ich alles stehen und liegen lasse, wenn sie nach mir ruft.” Ihre Worte hatten einen so boshaften Unterton, dass Dimitrios erstaunt die Augenbrauen hob. Kristie errötete leicht und warf ihm einen wachsamen Blick zu.


  “Ich wusste gar nicht, dass Joan krank ist”, meinte Christina besorgt.


  Kristie zerkrümelte ein kleines Brötchen zwischen den gepflegten Fingern. “Na, du kennst sie ja. Sie hat ständig etwas anderes. Letztes Mal war es eine Angina, und jetzt hat sich herausgestellt, dass eine ihrer Herzklappen nicht richtig arbeitet. Es ist nichts Schlimmes, aber sie erwartet …”


  “Kristie!”, fiel Christina ihr kalt ins Wort. “Seit ich deine Mutter kenne, hat sie nicht einmal über schlechte Gesundheit geklagt. Wenn sie dich braucht, wirst du mit dem nächsten Flugzeug abreisen. Bitte kümmere dich darum, Dimitrios.”


  Dimitrios lachte seine Schwester an und salutierte spöttisch. Kristies Gesicht war rot vor Zorn, sodass sie einen Moment lang fast hässlich aussah. Sie wollte protestieren, doch Dimitrios kam ihr zuvor. “Du wirst heute noch fliegen, Kristie.” Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch aufkommen, und Kristie wirkte plötzlich so geduckt, dass Ria beinahe Mitleid für sie empfand.


  “Die ist erst einmal aus dem Verkehr gezogen”, bemerkte Poppy zufrieden, als sie und Ria dem Auto nachschauten, in dem Nikos Kristie zum Flughafen brachte. “Alte Kuh!”


  “Poppy!”, rief Ria empört, musste aber fast lachen.


  “Der Ausdruck ist nicht nach meinem Geschmack, aber mit dem Inhalt bin ich einverstanden”, sagte Christina hinter ihnen trocken. Sie bat Ria, mit ihr auf die Veranda zu kommen, während sie Poppy mit kühlem, königlichem Nicken entließ. Bisher standen die Beziehungen zwischen Mutter und Schwiegertochter nicht zum Besten. Ria hoffte nur, dass sich das mit der Zeit bessern würde.


  “Hast du mit Dimitrios gesprochen?”, fragte Christina, als sie wenig später draußen in der warmen Sonne saßen.


  Müde schüttelte Ria den Kopf. “Nein. Ich habe mich dagegen entschieden.”


  “Warum?”, fragte Christina überrascht.


  Ria senkte den Blick. “Ich glaube nicht, dass es gut ginge.”


  “Ach so.”


  “Es würde zu viele Probleme geben. Ich fühle mich dem nicht gewachsen.” Ria hasste es, Christina anlügen zu müssen, doch sie konnte ihr nicht von Dimitrios’ Verlobung erzählen. Das musste er selbst tun.


  “Ich bin anderer Meinung, aber die Entscheidung liegt natürlich bei dir.” Christinas Stimme klang so kühl, dass Rias Augen sich mit Tränen füllten.


  “Bitte, Christina. Es hat sich nichts geändert, ich liebe ihn wirklich, aber ich kann einfach nicht …”


  “Warum denn nicht?” Als Christina merkte, wie unglücklich Ria aussah, wurde ihr Gesichtsausdruck weicher. Schützend legte sie ihr einen Arm um die Schultern. “Nein, schon gut. Ich werde nicht weiter fragen. Es tut mir leid, Ria. Ich hätte dich einfach gern in unsere Familie aufgenommen. Weißt du, ich mag dich sehr gern, und du würdest so gut zu meinem Bruder passen. Aber ich darf dich nicht drängen. Manchmal vergesse ich, wie jung du bist.”


  Mit einem Spitzentaschentuch wischte sie Ria sanft die Tränen fort. “Wir werden nicht mehr darüber sprechen, meine Liebe, es sei denn, du möchtest es. Ich werde immer für dich da sein.”


  “Ich danke dir.” Ihre Freundlichkeit machte für Ria alles nur schlimmer. Gequält fragte sie sich, wie lange sie das noch durchhalten würde.


  Nach Kristies Abreise entspannte sich die Atmosphäre in der Villa merklich. Nur wenn Dimitrios zu Hause war, wirkten alle nervös. Er kam abends gerade rechtzeitig zum Essen zurück, sprach während der ganzen Mahlzeit kein Wort und verschwand gleich anschließend in seinem Arbeitszimmer, wo er bis in die frühen Morgenstunden arbeitete. Sein gut aussehendes Gesicht wirkte starr und abgehärmt, seine Augen blickten eisig, und es ging etwas Finsteres von ihm aus, das Ria erschreckte.


  Eines Morgens, etwa eine Woche vor dem Hochzeitstermin, saßen nur Ria, Poppy und Nikos auf der Veranda beim Frühstück. Christina frühstückte auf ihrem Zimmer, da sie sich nicht wohl fühlte, und Dimitrios hatte früh gegessen und war mit den Hunden spazieren gegangen.


  Nikos aß eben den Rest eines köstlichen Fruchtsalats, den Rosa vorbereitet hatte. Plötzlich schlug er sich mit der Hand an die Stirn. “Das hätte ich fast vergessen, Poppy. Ich komme heute Abend erst spät nach Hause, also wartet nicht mit dem Essen auf uns.”


  “Warum?”, fragte Poppy ungnädig. “Du bist auch so schon lange genug weg.”


  “Das lässt sich nicht ändern”, versuchte Nikos sie zu besänftigen. “Nach unserer Hochzeit wird Dimitrios mir einen Monat freigeben. Außerdem wirst du immer tagsüber allein sein, weil ich arbeiten muss.”


  “Das ist etwas anderes, wie du ganz genau weißt.” So leicht ließ Poppy sich nicht abspeisen. “Wieso kommst du heute Abend erst spät nach Hause?”


  “Weil im Betrieb eine Feier stattfindet”, erklärte Nikos unbehaglich. Anscheinend wusste er, dass die Antwort seiner hitzköpfigen Verlobten nicht gefallen würde. “Dimitrios arbeitet seit Monaten an einem Vertrag mit den Amerikanern. Jetzt haben sie eine Expertengruppe hergeschickt, die das Gelände sondieren soll. Wir haben beschlossen, für sie und unsere Angestellten samt Angehörigen eine Grillparty zu veranstalten. Amerikaner mögen so etwas”, ergänzte er wenig überzeugend.


  Empört sprang Poppy auf. “Du Mistkerl!” Ihre Augen funkelten. “Bin ich etwa keine Angehörige? Und Ria gehört zu mir! Wieso sind wir nicht auch eingeladen?”


  “Weil ich Nikos gebeten hatte, die Party nicht zu erwähnen”, unterbrach Dimitrios sie kalt. Er hatte gerade den Garten durch das kleine Tor betreten.


  Bei seinem Anblick setzte Rias Herz einen Schlag aus. Sein Hemd stand am Hals offen, und seine Hose war feucht von der Gischt, sodass sich seine langen kräftigen Beine deutlich unter dem Stoff abzeichneten.


  Dimitrios kam auf sie zu, ohne den Blick von Poppy abzuwenden. Sie ließ sich jedoch nicht einschüchtern. “Warum?” Trotzig warf sie den Kopf zurück. “Warum darf ich nicht mitkommen?”


  “Nikos und ich gehen nicht auf die Party, um uns nett zu unterhalten, sondern um zu arbeiten, Poppy. Er wird keine Zeit haben, auf deine Launen einzugehen.”


  “Ich habe nicht verlangt, dass er sich um mich kümmert. Ich kann gut allein auf mich aufpassen!”


  “Daran habe ich nie gezweifelt”, erwiderte Dimitrios so verächtlich, dass Nikos aufsprang.


  “Hör mal, Dimitrios …”


  Dieser fuhr zu ihm herum. “Du! Ich habe dir doch befohlen, ihr nichts davon zu erzählen. Wieso tust du nie, was man dir sagt?”


  Die drei standen sich wie kampfbereite Soldaten gegenüber, während Ria entsetzt zuhörte. Insgeheim fragte sie sich, ob Dimitrios Poppy nicht eingeladen hatte, weil er sie, Ria, nicht dabeihaben wollte.


  “Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich Nikos belästige!”, ging Poppy erneut zum Angriff über. “Ich werde den ganzen Abend kein Wort mit ihm sprechen. Ria wird mir Gesellschaft leisten. Wir können gegenseitig auf uns aufpassen.” Flehend schaute sie Nikos an. “Bitte, Nikos. Ich bin ewig nicht mehr ausgegangen, und bald werde ich keine schicken Kleider mehr tragen können.”


  “Dimitrios?” Nikos drehte sich bittend zu ihm um.


  Dimitrios fluchte leise. “Den Hundeblick kannst du dir bei mir sparen”, sagte er kühl zu Poppy. “Ich bin immun dagegen. Komm mit, wenn du unbedingt willst, aber rechne nicht damit, dass du dich gut unterhältst. Und du wirst so lange bleiben, bis wir fertig sind, ob du müde bist oder nicht.” Nach einem letzten wütenden Blick auf Nikos verschwand er im Haus.


  Gelassen setzte Poppy sich wieder. Sie sah fast aus, als hätte sie den Auftritt genossen. “Ich habe zwar schon höflichere Einladungen bekommen”, bemerkte sie zufrieden, “aber immerhin. Besser als gar nichts.” Sie lächelte Ria kurz zu und sah dann unschuldig zu Nikos auf, der seinem Onkel immer noch verwirrt nachschaute.


  Sie wird viel besser mit Dimitrios fertig als ich, dachte Ria fast neidisch.


  “Du kommst doch mit, Ria?”, bat Poppy unvermittelt. Offenbar war ihr eingefallen, dass sie Ria noch gar nicht gefragt hatte, ob sie Lust dazu hatte.


  “Jetzt kann ich wohl kaum noch ablehnen, oder?”, antwortete Ria trocken. Insgeheim bewunderte sie Poppy dafür, wie gut sie ihren Willen durchzusetzen verstand. Manchmal wünschte sie sich, ihrer Cousine in diesem Punkt etwas ähnlicher zu sein.


  Zu der Grillparty zog Ria ein schwarzes Sonnenkleid aus Seide an, dessen engsitzende Taille und weitgeschnittener Rock ihre schlanke Figur betonten. Sie bürstete sich das Haar, bis es silbern glänzte, und ließ es offen über die Schultern fallen, wodurch ihre grauen Augen noch größer wirkten. Durch den vielen Sonnenschein hatte ihre glatte Haut eine goldbraune Farbe bekommen, sodass Ria an Make-up nur einen Hauch Lippenstift und etwas Maskara aufzutragen brauchte.


  Poppy wartete am Fuß der Treppe auf sie. Sie trug ein limonenfarbenes Kleid und dazu passende Schuhe und sah jung und sehr hübsch aus. Als sie Ria erblickte, pfiff sie anerkennend.


  “Wow! Du wirst sie alle umhauen, Baby!”


  Bei ihrer Ankunft war die Party bereits in vollem Gang. Nikos stellte sie kurz einigen Gästen vor und verschwand dann im Gedränge, während Ria und Poppy etwas unsicher am Rand des Geschehens stehen blieben.


  Auf dem Rasen hinter dem Bürogebäude der Fabrik waren etwa sechzig bis siebzig Erwachsene versammelt, außerdem unzählige Kinder jeden Alters, die sich geradezu vorbildlich benahmen. Es wurde rasch dunkel, und hundert kleine bunte Glaslaternen tauchten die Rasenflächen in warmes Licht. Poppy unterhielt sich bald mit einer hochschwangeren jungen Amerikanerin, während Ria tief in Gedanken etwas abseits stand.


  “Ria! Schatz, bist du’s wirklich?”


  Überrascht sah Ria auf. Vor ihr stand ein großer blonder Amerikaner. “Frank!”


  Er umarmte sie begeistert, hob sie hoch und wirbelte sie wie wild im Kreis herum, bis sie um Gnade bettelte.


  “Was machst du denn hier?”, fragten sie beide gleichzeitig und sanken sich lachend wieder in die Arme, ohne zu bemerken, dass sie über die Köpfe der anderen Gäste hinweg beobachtet wurden.


  “Du siehst einfach hinreißend aus!” Franks attraktives Gesicht strahlte vor Freude. “Wo hast du dich die ganze Zeit versteckt?” Bewundernd betrachtete er sie von Kopf bis Fuß.


  “Ich habe mich nicht versteckt! Ich bin mit Poppy hier. Sie ist mit Nikos verlobt. Die beiden werden in einigen Tagen heiraten, und so lange mache ich bei ihnen Urlaub. Kennst du Nikos?”


  “Natürlich. Wir haben zwar meist mit seinem Onkel verhandelt, aber bei manchen Sitzungen war er auch dabei. Netter Junge.” Das klang so gönnerhaft, dass Ria lächeln musste. Frank konnte nicht viel älter sein als Nikos. “Schade, dass wir uns nicht früher getroffen haben”, fuhr Frank bedauernd fort. “Morgen fliegen wir wieder nach Hause.”


  Impulsiv küsste sie ihn leicht auf die Wange. Ria hatte Frank immer gemocht, und seine Freude über das Wiedersehen tat ihrem wunden Herzen wohl. Sie hatte ihn bei einer Werbeveranstaltung für Badeanzüge kennengelernt, kurz bevor sie die Arbeit als Mannequin aufgegeben hatte. Frank war von ihrer kühlen Schönheit sofort überwältigt gewesen. Er hatte bei jedem ihrer Auftritte zugeschaut und war ihr auch sonst auf Schritt und Tritt gefolgt, bis sie ihm schließlich sanft erklärt hatte, dass er nie mehr als ein Freund sein würde.


  “Wann gehst du endlich wieder einmal mit mir aus?”, fragte er auch jetzt ohne Umschweife.


  Lächelnd und ein wenig traurig sah sie ihm in die Augen und legte ihm einen Finger auf die Lippen. “Nun fang nicht wieder damit an.” Plötzlich wünschte sie sich, sie hätte sich in ihn verliebt statt in einen Mann, der ihre Gefühle ständig mit Füßen trat.


  “Ich kann nicht anders!”, antwortete er teils lachend, teils ernst, “ich könnte dich auffressen, du …”


  “Nehmen Sie lieber etwas vom Grill, Frank, das dürfte Ihnen besser bekommen.”


  Sie fuhren herum. Dimitrios stand hinter ihnen, die Hände in den Taschen der maßgeschneiderten grauen Hose vergraben, und beobachtete sie kühl und ohne zu lächeln. “Ihr scheint euch gut zu kennen”, fuhr er fort, und Ria spürte, dass er aus irgendeinem Grund sehr zornig war, auch wenn er äußerlich völlig entspannt wirkte.


  “Und ob”, bestätigte Frank leicht verwirrt. “Ria und ich sind alte Freunde.” Lachend wandte er sich an alle. “Obwohl du bei unserer letzten Begegnung nicht so vollständig bekleidet warst!”


  Seinen Worten folgte eisiges Schweigen. “Was soll das heißen?” Dimitrios’ Augen blitzten verärgert auf. Noch nie hatte er so gefährlich ausgesehen. Einen Moment dachte Ria, er würde gleich zuschlagen. Frank schien dasselbe zu befürchten, denn er beobachtete Dimitrios wachsam wie ein Boxer den anderen.


  “Dimitrios!” Ria stellte sich zwischen die beiden und hielt Dimitrios an den Armen fest. “Bitte, Dimitrios. Er hat es als Scherz gemeint!”


  “Das war kein Scherz!”, behauptete Dimitrios so scharf, dass die anderen Gäste sich neugierig umdrehten. Das Stimmengemurmel wurde leiser. Poppy stand nicht weit entfernt, und Ria hoffte nur, dass sie sich nicht auch noch einmischte.


  “Sie haben recht”, antwortete Frank ebenso grimmig. “Die Bemerkung war wohl etwas geschmacklos, aber da Sie Ria zu kennen scheinen, dachte ich, Sie würden wissen, was ich meine.”


  “Das war ein Irrtum. Erklären Sie es mir.”


  Während Frank noch unsicher zögerte und nach Worten suchte, begann Ria schnell und leise auf Dimitrios einzusprechen, ohne seine Arme loszulassen. “Wir haben uns vor zwei Jahren in England auf einer Modenschau kennengelernt. Damals habe ich Badeanzüge vorgeführt. Und als Frank das letzte Mal in London war, hat er mich eingeladen, einen Tag mit ihm und anderen am Swimmingpool eines Freundes zu verbringen. Dabei hatte ich einen der Badeanzüge an, die ich bei unserer ersten Begegnung vorgeführt hatte, und das fanden wir beide komisch. Mehr steckt nicht dahinter.”


  “Stimmt das?”, fragte Dimitrios Frank.


  “Ja”, bestätigte Frank ebenso kurz angebunden. “Aber wenn Sie wissen wollen, ob ich mich für Ria interessiere, so kann ich das nur bejahen. Sogar sehr! Bisher hat sie meine Gefühle zwar nicht erwidert, doch ich werde es trotzdem weiter bei ihr versuchen.”


  Ria bewunderte seinen Mut. Frank war mindestens fünfzehn Zentimeter kleiner und etwa zehn Kilogramm leichter als Dimitrios, und dennoch ließ er sich nicht einschüchtern.


  Eine Weile sahen sich die Männer schweigend in die Augen, wie Gegner in einem Duell. Plötzlich schien Dimitrios zu bemerken, dass sie beobachtet wurden, denn er entspannte sich, atmete tief ein und trat einen Schritt zurück. Ria ließ seine Arme los.


  “Das steht Ihnen selbstverständlich frei”, sagte er ruhig. “Wir kennen uns schon lange, Frank. Ich möchte mich nicht im Streit von Ihnen trennen.”


  Frank schaute ihn forschend an. “Einverstanden”, erwiderte er trocken und reichte Dimitrios die Hand. Dimitrios ergriff sie.


  “Damit hätte ich nicht mehr gerechnet”, meinte Frank leise und wie zu sich selbst, und als Dimitrios rot wurde, lächelte er spöttisch. Dann wandte er sich an Ria. “Pass gut auf dich auf, Süße”, sagte er sanft und bedauernd, drehte sich um und verschwand in der Menge.


  Bevor Ria etwas sagen konnte, fasste Dimitrios sie am Arm und legte ihr einen Finger auf den Mund. “Ich werde dich jetzt zu einem Sessel bringen. Du wirst dich hinsetzen und nicht wieder aufstehen, und wenn der Himmel über dir einstürzt. Du wirst mit niemand, wirklich niemand von meinen Gästen mehr sprechen, sondern dich vollkommen still verhalten.”


  “Sei doch nicht so unvernünftig!”, flüsterte Ria ihm wütend zu, während er sie wie eine Gefangene abführte. Die anderen Menschen machten ihnen Platz. “Ich habe nichts Schlimmes getan! Frank und ich haben uns zufällig getroffen. Ich wusste vorher nicht einmal, dass er in Griechenland ist! Wir haben uns nur unterhalten. Wieso musstest du deshalb ein solches Theater machen?”


  “Bist du endlich fertig?” Er hielt ihren Arm so fest, dass es schmerzte, und seine Stimme klang unterdrückt, als könnte er sich nur mühsam beherrschen. “Hast du nicht gemerkt, was für ein Schauspiel ihr meinen Angestellten geboten habt?”


  Die ungerechte Anschuldigung verschlug Ria den Atem. Sie wollte stehen bleiben und widersprechen, doch Dimitrios packte noch fester zu. Seine Finger gruben sich in ihren Oberarm. “Du tust mir weh!”


  “Das ist nichts im Vergleich zu dem, was ich gern tun würde.” Er zog sie zum Rand der Rasenfläche, wo unter einer alten Zeder mehrere Gartenstühle standen und keine Leute waren. “Setz dich, und rühr dich nicht von der Stelle, bis ich wiederkomme. Hast du schon gegessen?”


  “Wie bitte?” Die Frage kam so überraschend, dass Ria dachte, sich verhört zu haben.


  “Hast du schon gegessen?”, wiederholte er langsam und deutlich, als hätte er es mit einem widerspenstigen Kind zu tun. “Nein, ich habe noch nicht gegessen!”, antwortete sie im gleichen Tonfall.


  Einen Moment lag fast so etwas wie Anerkennung in seinem Blick. “Treib es nicht zu weit!” Er wandte sich zum Gehen. Als er wenig später zurückkehrte, war seine Miene zu Rias Erleichterung nicht mehr ganz so finster. Er trug ein Tablett, auf dem zwei mit Hühnchen, Beefsteak, Schinken, Salat und Röstkartoffeln beladene Teller, eine offene Flasche Wein und zwei Gläser standen.


  “Iss das!” Er breitete eine große Serviette auf Rias Schoß aus und reichte Ria einen der Teller und Besteck. Dann goss er Wein ein, stellte eins der Gläser neben sie auf den Boden, zog einen zweiten Stuhl heran und setzte sich so dicht neben sie, dass sie den würzigen Duft seines Rasierwassers wahrnahm. Sie waren praktisch allein. Ria spürte einen Kloß im Hals, sodass sie kaum essen konnte.


  Hör auf damit, du Dummkopf!, ermahnte sie sich energisch. Er ist mit einer anderen verlobt!


  Dimitrios schien das Essen gut zu schmecken. Entspannt beobachtete er eine Gruppe von Tänzern in traditionellen griechischen Kostümen, die in einiger Entfernung auf einer kleinen Bühne Volkstänze aufführten.


  Nachdem Dimitrios und Ria alles aufgegessen hatten, blieben sie schweigend sitzen und tranken ab und zu von ihrem Wein. “Hast du immer noch Angst vor mir?”, fragte Dimitrios plötzlich. “Ich bin kein Ungeheuer, sondern ein ganz normaler Mann, der wie alle Menschen manchmal Fehler macht.” In dem schwachen Licht wirkte sein Gesichtsausdruck jetzt sehr streng.


  “Ich habe keine Angst vor dir!”, behauptete sie und hob stolz das Kinn.


  Lächelnd beugte er sich vor. “Sehr überzeugend. Diesmal falle ich trotzdem nicht darauf herein. Eigentlich erstaunlich, wenn man bedenkt, wie sehr du mich schon getäuscht hast.”


  “Du hast dir nie erklären lassen, warum ich so gehandelt habe. Interessieren dich meine Gründe gar nicht?”


  “Schon möglich”, erwiderte er arrogant. “Ich habe gelernt, dass man sich in solchen Dingen am besten auf das eigene Urteil verlässt.”


  “Oder Vorurteil.” Sie wusste, dass sie mit ihrer Bemerkung einen Streit geradezu herausforderte, konnte ihren Ärger aber nicht mehr unterdrücken. “Manchmal glaube ich, du hast überhaupt kein Herz, was mich betrifft.”


  “Sei vorsichtig”, warnte er sie sanft. “Ich könnte die Herausforderung annehmen, und das dürfte dir gar nicht gefallen.” Er beugte sich so weit vor, dass sie seinen warmen Atem auf dem Gesicht spürte. “Ich weiß, dass ich mich neulich in deinem Zimmer unverzeihlich benommen habe, aber ich hatte gehofft, du würdest meine Entschuldigung trotzdem annehmen und den Vorfall vergessen.”


  “Ich habe sie auch angenommen”, erwiderte Ria aufrichtig.


  “Was ist es dann? Aus irgendeinem Grund bist du ungeheuer wütend auf mich. Seit ich aus Amerika zurück bin, lässt du mich nicht mehr an dich heran.”


  “Vielleicht mag ich dich einfach nicht.” Irgendwie musste sie ihn zum Schweigen bringen, bevor sie mit der Wahrheit herausplatzte: dass er ihr das Herz gebrochen hatte, dass sie über ihn und Kristie Bescheid wusste.


  Er schien zu erstarren. “Schon möglich”, gab er leise zu. “Wie können wir feststellen, ob es stimmt?”


  Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie zu weit gegangen war. Er zog sie grob aus dem Sessel und hinter den breiten Stamm der riesigen alten Zeder, sodass die anderen Gäste sie nicht sehen konnten. “So. Jetzt sag das Gleiche noch einmal”, befahl er rau.


  “Lass mich in Ruhe!” Ängstlich wich sie vor ihm zurück, bis sie die rissige Rinde des Stamms am nackten Rücken spürte. Wie ein finsterer Schatten ragte Dimitrios vor ihr auf.


  “Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe. Weißt du wirklich nicht, was du tust?” Sein Blick hatte nichts Weiches, nichts Zärtliches an sich.


  “Bitte hör auf, Dimitrios.” Vorsichtig legte sie ihm eine Hand auf die Wange. Ihre Finger bebten.


  Seine Gesichtszüge entspannten sich, und ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen. “Was geschieht nur mit uns?”, flüsterte er und schüttelte sehnsüchtig den Kopf. “Du gehst mir unter die Haut.”


  Seine sanften Worte berührten sie tief. Gegen seinen Zorn konnte sie ankämpfen, doch dieser verführerischen Zärtlichkeit war sie nicht gewachsen.


  “Ich will dich”, fuhr er selbstbewusster fort. “Das kann doch nicht falsch sein, oder?” Er zog sie an sich und küsste sie fordernd und verlangend auf den Mund.


  Rias Körper reagierte sofort. Ohne es zu wollen, schmiegte sie sich an Dimitrios, während er die heißen Lippen über ihr Gesicht und ihren Hals gleiten ließ. Sobald er spürte, dass sie sich nicht wehrte, drehte er sich mit ihr um, bis er mit dem Rücken gegen den Baumstamm lehnte und sie nur noch mit den Armen festhielt. Schweratmend ließ er die Hände über ihren biegsamen Körper gleiten. “Mit deiner Art von Abneigung könnte ich leben”, neckte er sie, und seine Augen hatten einen warmen Glanz.


  Sie fühlte, wie er die Umarmung lockerte, als wollte er ihr absichtlich Gelegenheit geben, sich zu befreien, doch Ria brachte es nicht fertig, sich von ihm zu lösen.


  “Weißt du eigentlich, was ich für dich empfinde?”, fragte er heiser.


  Sie senkte den Kopf, sodass ihr Haar ihr Gesicht vor ihm verbarg. “Nicht genug”, antwortete sie mit bebender Stimme. Sie wollte mehr von ihm als nur verstohlene Umarmungen. Wenn sie sich ihm hingab, dann würde sie sich damit fürs ganze Leben an ihn binden, und dazu war er nicht mehr frei. Sie wollte ihn ganz, nicht nur seinen Körper.


  Dimitrios schob sie etwas von sich. “Hör mir zu, Ria, ich muss dir etwas erklären. Etwas, das du wissen solltest.”


  Ihr wurde kalt. Gleich würde er ihr von Kristie erzählen, und das konnte sie nicht ertragen. “Nein!” Erschrocken wich sie zurück. “Ich will es nicht hören. Nichts, was du sagst, würde irgendetwas ändern. Es ist zu spät.”


  “Ich verstehe”, antwortete er grimmig. “Dann habe ich mich also zum Narren gemacht.”


  “Nein.” Sie wollte ihn berühren, doch etwas in seinem Gesichtsausdruck hielt sie ab. “Das könntest du gar nicht.”


  “Kein Mitleid, Ria”, warnte er sie kühl. “Ich war noch nie so kurz davor, eine Frau mit Gewalt zu nehmen. Geh jetzt zu den anderen zurück.”


  Unsicher schaute sie zu ihm auf. “Dimitrios, du darfst nicht glauben …”


  “Geh!” Einen scheinbar endlosen Moment lang schauten sie sich schweigend in die Augen, dann schob Dimitrios sich grob an ihr vorbei und ging auf den erleuchteten Teil der Rasenfläche zu, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Wenige Minuten, nachdem Ria zu den anderen Gästen zurückgekehrt war, gesellte Poppy sich zu ihr. Sie wirkte ungewöhnlich müde. “Wo um Himmels willen hast du dich versteckt?”, fragte sie besorgt. “Du siehst ja furchtbar aus. Was ist passiert?”


  “Nichts”, erwiderte Ria ausdruckslos.


  Poppy schnaubte verächtlich. “Nichts? Du verschwindest über eine Stunde lang mit unserem geschätzten Hausherrn, bei deiner Rückkehr machst du ein Gesicht wie eine Leiche, und es soll nichts passiert sein?”


  “Bitte, Poppy.” Mehr brachte Ria nicht heraus, und Poppy wurde klar, dass ihre Cousine kurz vor einem Zusammenbruch stand.


  “Nikos hat uns ein Taxi bestellt”, erkläre sie sanft. “Ich wollte dir eigentlich sagen, dass du nicht mitkommen musst, aber vielleicht möchtest du ja?”


  “Ja, gern.”


  Erst als das Taxi vor der Villa anhielt und die Hunde im Haus wütend zu bellen begannen, kam Ria wieder halbwegs zu sich. Poppy schob sie durch die Haustür und in das stille Wohnzimmer, in dem eine einzelne Lampe brannte.


  “Gut. Hier bleiben wir, bis du mir erzählt hast, was vor sich geht. Und wage es ja nicht, noch einmal ‘nichts’ zu sagen!”


  Ria setzte sich in einen Sessel und lehnte sich seufzend zurück. Einer der kleinen Hunde sprang auf ihren Schoß und rollte sich zusammen. Sein warmer Körper brachte ihr etwas Trost. Schweigend schaute sie zu Poppy auf.


  “Du brauchst mich gar nicht so anzusehen! Ich will endlich wissen, was hier los ist. Das war vielleicht ein Abend! Erst veranstaltet Dimitrios extra eine Party für die Amerikaner, und dann fällt er praktisch über einen von ihnen her! Nikos ist fest davon überzeugt, dass sein Onkel verrückt geworden ist.”


  “Das war doch nur Frank.”


  “Und was hatte der arme Mann verbrochen?”, fragte Poppy ungeduldig.


  “Eigentlich nichts”, erwiderte Ria müde.


  “Wenn du das Wort noch einmal in den Mund nimmst, schreie ich”, erklärte Poppy bestimmt. “Ich begreife nicht, wie Dimitrios sich so aufführen konnte. Und dann funkelt er uns alle wütend an, als wäre schon unsere Anwesenheit ein Verbrechen, verschwindet über eine Stunde lang mit dir, und bei eurer Rückkehr seht ihr beide halb tot aus. Was steckt dahinter, Ria?”


  “Es ist alles so ein Durcheinander”, flüsterte Ria und schluchzte auf.


  Poppy ergriff ihre Hand. “Ich weiß, dass ich nicht gerade eine vorbildliche Cousine bin, Ria, aber du hast nur mich, und ich bin auf jeden Fall auf deiner Seite”, versicherte sie Ria ernsthaft. “Komm, erzähl es mir.”


  “Versprichst du mir, dass du mit niemandem darüber reden wirst?” Poppy nickte. Ria wandte das Gesicht ab. “Dimitrios wird Kristie heiraten.”


  Die Worte schienen im stillen Raum nachzuhallen. Dann atmete Poppy scharf aus. “Das glaube ich nicht.”


  “Es ist wahr.”


  “Wer hat dir das erzählt? Sie etwa?” Als Ria nickte, sprang Poppy auf und begann ungeduldig vor ihr auf und ab zu gehen. “Also ehrlich, Ria. Du bist so leichtgläubig, es ist kaum zu fassen. Sie ist doch seit Jahren hinter ihm her! Und jetzt, da er dir begegnet ist, hat sie weniger Chancen denn je. Nikos sagt, dass sein Onkel noch nie so auf eine Frau reagiert habe wie auf dich. Wenn selbst Nikos es merkt, kannst du sicher sein, dass Kristie es auch getan hat.”


  “Du verstehst das nicht”, widersprach Ria traurig. “Es ist alles ganz anders. Dimitrios hat früher ein Mädchen gekannt. Caroline. Sie hat ihm das Herz gebrochen, und er hat ihr nie verziehen. Vielleicht liebt er sie sogar immer noch. Jedenfalls sieht sie genauso aus wie ich. Begreifst du jetzt? Er will mich nur, weil ich ihr ähnlich sehe, nicht weil er mich gern hat.”


  “So ein Blödsinn!”, antwortete Poppy grob. “Dimitrios ist doch kein Schuljunge mehr! Wenn du glaubst, dass er dich nur wegen deines Äußeren anziehend findet, dann bist du dümmer, als ich dachte. Es tut mir leid, Ria”, fuhr sie sanfter fort, als sie merkte, wie blass ihre Cousine war, “aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er Kristie heiraten will. Hast du ihn danach gefragt?”


  Bedrückt schüttelte Ria den Kopf. “Wie sollte ich? Kristie hat es mir im Vertrauen erzählt. Nicht einmal Christina weiß etwas davon. Sie wollen mit der Ankündigung bis nach deiner Hochzeit warten. Außerdem hat Kristie mir ihren Verlobungsring gezeigt. Er muss ein halbes Vermögen gekostet haben.”


  Zum ersten Mal wirkte Poppy etwas verunsichert. Gleich darauf schüttelte sie jedoch entschieden den Kopf. “Dafür muss es eine Erklärung geben. Dimitrios würde sich nie von einer solchen hinterlistigen … Vielleicht hat ihr jemand den Ring geliehen?”


  “Jetzt redest du Unsinn”, antwortete Ria sanft. “So etwas verleiht man nicht, dazu ist der Ring viel zu kostbar. Nein, Poppy. Sie passt viel besser zu ihm als ich.”


  Poppy betrachtete sie besorgt. “Du musst um ihn kämpfen, Ria. Du liebst ihn doch. Gib nicht einfach auf!”


  “Ich bin nicht so zäh wie du. Und wofür sollte ich kämpfen? Er hat sich entschieden, und vielleicht ist es so für uns beide am besten.”


  “Erzähl mir doch nichts!”, fuhr Poppy sie an. “Ich habe dich noch nie so verzweifelt erlebt, und ihn scheint diese angebliche Verlobung auch nicht gerade in Ekstase zu versetzen. Ihr seht beide todunglücklich aus.”


  “Lass es gut sein, Poppy. In wenigen Tagen reise ich ab, und zu Hause werde ich schon darüber hinwegkommen.”


  “Soll mich das etwa trösten?” Poppys Tonfall wurde flehend. “Lass mich ihn fragen, Ria. Ganz indirekt, ja? Ich könnte …”


  “Wenn du mit irgendjemand darüber sprichst, sind wir für alle Zeit geschiedene Leute, das verspreche ich dir.” Ausnahmsweise versuchte Poppy nicht, sie umzustimmen. Ria stand auf und verließ langsam und müde wie eine alte Frau den Raum.


  10. KAPITEL


  Am nächsten Morgen kam Kristie zurück. Sie brachte Hochzeitsgeschenke mit, die Poppy so ungnädig annahm, dass Kristie sie scharf anschaute. “Kalte Füße?”, fragte sie boshaft.


  “Nein!”, fuhr Poppy sie wütend an.


  Kristie lachte leise und hob noch eins der unzähligen Päckchen auf, die ein schwitzender Taxifahrer zusammen mit dem Gepäck in die Halle geschleppt hatte. “Eine Kleinigkeit für Christina. Ist sie in ihrem Zimmer?”


  “Ja, und die Männer sind bei der Arbeit”, antwortete Poppy bissig, und als Ria sie warnend anschaute, errötete sie.


  “Und Sie sind bestimmt noch immer fleißig wie eine Ameise”, wandte Kristie sich an Ria. Diese erwiderte ihren Blick, ohne zu antworten.


  “Was sind wir heute freundlich!” Kristie drehte sich um und stolzierte auf die Treppe zu.


  “Scher dich zum Teufel, Kristie!”, sagte Poppy leise.


  Im Lauf des Tages merkte Ria, dass Kristie wieder jede ihrer Bewegungen beobachtete, bis Ria vor Anspannung fast geschrien hätte. Als sie am Nachmittag mehrere Listen überprüfte, schaute sie plötzlich auf und begegnete Kristies Blick.


  “Sie hassen mich, nicht wahr?”, fragte Kristie so beiläufig, als würde sie um eine Tasse Kaffee bitten.


  Der Angriff kam so plötzlich, dass sich Ria der Magen zusammenzog. “Warum sollte ich?” Sie senkte den Kopf und betrachtete die Liste in ihrer Hand.


  “Das wissen Sie genau”, erwiderte Kristie herablassend. “Wieso geben Sie nicht endlich auf und fliegen nach England zurück. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie bei meiner Ankunft immer noch hier sein würden.”


  “Tut mir leid, dass ich Sie enttäuscht habe.”


  Rias ruhiger, ausdrucksloser Tonfall schien Kristie noch mehr zu reizen. “Sie brauchen gar nicht zu glauben, dass ich Ihnen dieses unschuldige Gehabe abkaufe!” Sie stellte sich direkt vor Ria hin und schaute böse auf sie herab. “Damit können Sie vielleicht Dimitrios täuschen, aber nicht mich! Sie sind nichts als eine billige Mitgiftjägerin. Hier gibt es nichts mehr für Sie zu holen! Nach der Hochzeit werden Sie sowieso hinausgeworfen, also können Sie ebenso jetzt gleich Ihre Sachen packen und verschwinden.”


  “Ich reise ab, wann ich es für richtig halte”, antwortete Ria mit klarer Stimme. Einen Moment sahen sie sich fest in die Augen, dann senkte Kristie den Blick. Ihre Gesichtszüge waren hassverzerrt.


  “Ich habe schon Hunderte wie Sie kommen und gehen gesehen!”, stieß sie hervor. “Sie halten höchstens ein oder zwei Monate durch, dann hat er genug von Ihnen. Er wird immer wieder zu mir zurückkehren, merken Sie sich das!”


  “Ich werde überhaupt nicht ‘durchhalten’.” Ruhig stand Ria auf und ging zur Treppe. “Dimitrios tut mir ehrlich leid, dass er eine Frau wie Sie bekommt”, ergänzte sie leise, aber beherrscht.


  “Sparen Sie sich Ihr Mitleid!”, rief Kristie ihr triumphierend nach. “Sie werden es selbst brauchen, in den langen kalten Nächten, wenn Sie sich vorstellen, wie er mich liebt!”


  Ria schaffte es gerade noch bis auf ihr Zimmer, bevor die Beine unter ihr nachgaben. Zitternd sank sie aufs Bett. Der boshafte Angriff hatte sie völlig erschöpft. Noch nie war ihr jemand mit so abgrundtiefem Hass begegnet. Vielleicht war es doch besser, wenn sie sofort abreiste. Kristie würde ihr das Leben bestimmt so schwer wie möglich machen.


  Als Ria zum Abendessen nach unten ging, stand ihr Entschluss fest. Aus Stolz hatte sie sich mit ihrem Aussehen besonders viel Mühe gegeben. Das dichte silberblonde Haar hatte sie hoch gesteckt, sodass nur einige weiche Strähnen um ihren schlanken Hals fielen. Ihre Augen wirkten groß und dunkler als sonst.


  Die anderen waren schon im Wohnzimmer versammelt. Wie üblich saß Kristie dicht an Dimitrios geschmiegt, hatte ihm eine Hand besitzergreifend auf den Arm gelegt und unterhielt sich mit ihm. Ihre Köpfe waren dicht beieinander. Auch diesmal versetzte der Anblick Ria einen Stich.


  Als sie die Treppe herunterkam, hob Dimitrios den Kopf und betrachtete sie langsam von Kopf bis Fuß. Seit der Grillparty hatten sie sich noch nicht wieder gesehen. “Einen Drink?”, fragte er leise.


  “Danke. Einen trockenen Sherry, bitte.” Dimitrios stand auf, um ihr den Wunsch zu erfüllen, und obwohl sie Kristie nicht direkt anschauen mochte, merkte sie genau, wie widerwillig sich diese von ihm löste. Anscheinend war es auch Christina aufgefallen, denn sie beobachtete Dimitrios voller Missbilligung. Ihre Miene wurde erst weicher, als er sich nicht wieder setzte, nachdem er Ria das Glas gebracht hatte, sondern neben Rias Sessel stehen blieb, bis Rosa zum Essen rief.


  An diesem Abend war Rosas Kochkunst an Ria verschwendet. Für sie schmeckte alles wie Sägespäne, und sie wartete nur auf einen günstigen Augenblick, um den anderen ihren Entschluss mitzuteilen.


  Die Gelegenheit ergab sich beim Nachtisch. Während einer Gesprächspause wandte sich Poppy Ria zu und legte ihr eine Hand auf den Arm.


  “Kannst du morgen mit mir zu unserem Haus fahren? Ich möchte Gardinen aufhängen und noch einmal gründlich sauber machen. Es tut uns sicher beiden gut, wenn wir einen Tag von hier wegkommen.” Bei den letzten Worten warf sie Kristie einen feindseligen Blick zu. Kristie lächelte verächtlich.


  “Tut mir leid, Poppy.” Rias Miene war ruhig und beherrscht, auch wenn ihre Stimme leicht zitterte. “Ich fliege morgen nach Hause. Ich bin lange genug verreist gewesen. Julian kann mir nicht unbegrenzt lange frei geben.”


  Die Worte schlugen wie eine Bombe ein. Alle starrten Ria an, Christina tief besorgt und Poppy entsetzt, doch Ria schaute nur Dimitrios an. Er sprang so heftig auf, dass sein Stuhl krachend umfiel. “Was soll das heißen? Du hast mir versprochen, bis zur Hochzeit zu bleiben. Willst du dein Wort brechen?”


  “Ich habe versprochen, so lange zu bleiben, bis alle Vorbereitungen erledigt sind”, widersprach sie leise. “Jetzt ist es so weit. Ich möchte nach Hause.”


  Das Letzte sagte sie so flehend, dass es alle berührte. Selbst Kristie schaute einen Moment unbehaglich vor sich hin. Dimitrios stützte die Hände auf die Tischplatte und beugte sich wütend vor. “Du bleibst hier!” Er schien völlig vergessen zu haben, dass noch andere Menschen im Raum waren. “Ich lasse dich nicht fort.”


  “Ich reise ab”, erwiderte sie ebenso fest, ohne seinem Blick auszuweichen.


  Er kam um den Tisch herum, bis er vor ihr stand. “Steh auf”, befahl er leise, aber drohend.


  “Dimitrios!” Christina stand auf und stellte sich schützend neben Ria. “Lass sie in Frieden. Wenn sie nach Hause möchte, dann darf sie selbstverständlich fahren!”


  Der Einwand schien ihn halbwegs zur Besinnung zu bringen. “Ich will nur allein mit ihr sprechen.”


  “Ich möchte nicht mit dir reden”, antwortete Ria. Einen Moment lang spiegelte sich auf seinem Gesicht der gleiche Schmerz wider, der sie zerriss, dann wurde es hart wie Stein. Schweigend schaute er sie an.


  “Und Christina?”, fragte er endlich. “Glaubst du wirklich, dass sie am Hochzeitstag ohne dich auskommen wird?”


  “Sonst würde ich nicht abreisen.”


  “Also gut.” Es klang, als würde er ein Todesurteil verkünden. “Fahr nach England, Ria. Fahr nach England und verreck!”


  “Dimitrios!”


  Wütend fuhr er zu Christina herum. “Sie wird mein Haus nie wieder betreten! Denk daran, oder du wirst es bereuen!” Entgeistert schaute Christina ihn an. Er lächelte verzerrt, ging langsam zur Verandatür, schnippte mit den Fingern, um die Hunde zu rufen, und trat in den dunklen Garten hinaus. Kristie wollte ihm folgen, aber Christina rief sie scharf zurück. Schmollend ließ diese sich daraufhin wieder auf ihren Stuhl sinken. “Worüber regt ihr euch denn alle so auf? Sie fliegt doch nur einige Tage früher als geplant.”


  “Halten Sie den Mund!” Poppy war auch aufgestanden und hatte sich wie ein wütender Gnom vor Kristie aufgebaut. “Sie haben schon genug Unheil angerichtet.”


  “Poppy!”, unterbrach Ria ihre Cousine bittend.


  Forschend sah Kristie von ihr zu Poppy. “Ach, wie süß”, spottete sie. “Blut ist dicker als Wasser, was?”


  “Sie halten sich wohl für besonders schlau!” Gereizt schüttelte Poppy Nikos’ Hand ab, die er ihr besänftigend auf den Arm gelegt hatte. “Na, diesmal waren Sie nicht schlau genug, Sie alte Hexe!”


  “Poppy!”, riefen Ria und Nikos wie aus einem Mund.


  Plötzlich ließ Christina sich auf einen Stuhl sinken. Ihr Gesicht wurde grau, und auf ihrer Stirn standen Schweißperlen.


  Sofort drehte sich alles um sie. Ria rieb ihr besorgt die kalten Hände, Nikos goss Brandy in ein Glas und hielt es seiner Mutter an die bleichen Lippen, und Poppy stand verschreckt daneben.


  Nach einigen Minuten war der Schwächeanfall vorbei. Christina lächelte schwach. “Ich denke, wir sollten alle früh schlafen gehen.” Sie schaute Ria an. “Darf ich dich noch um einen letzten Gefallen bitten, meine Liebe?”


  Unsicher nickte Ria.


  “Könntest du trotz allem morgen mit Poppy zum Haus fahren und ihr helfen, alles vorzubereiten? Das würde mich sehr beruhigen. Ich möchte nicht, dass Poppy in ihrem Zustand Gardinen aufhängt. Ich verspreche dir, dass ich persönlich für übermorgen einen Flug für dich buchen werde. Willst du das für mich tun, Ria?”


  Ria nickte wieder. Sie war es Christina schuldig, ihr die Bitte zu erfüllen, auch wenn sie wusste, dass es ihr erst besser gehen würde, wenn sie dieses Haus und seinen Besitzer weit hinter sich gelassen hatte. “Noch einen Tag”, stimmte sie ergeben zu.


  Kristie seufzte laut auf und verließ den Raum. Christina lächelte sanft und schaute kurz Poppy an, bevor sie sich wieder an Ria wandte. “Nur noch einen Tag. Ich gebe dir mein Wort. Bis dahin wird alles erledigt sein.”


  Am nächsten Morgen fuhr Dimitrios zur Arbeit, bevor irgendjemand im Haus wach war. Nikos aß schnell und appetitlos und trieb Poppy und Ria unnachgiebig an. Offensichtlich war er von der Aussicht, den ganzen Tag mit seinem Onkel zusammenarbeiten zu müssen, alles andere als begeistert. Gerade als sie aufbrechen wollten, rief seine Mutter Poppy auf ihr Zimmer, um die Festvorbereitungen noch einmal mit ihr durchzusprechen, und hielt sie zehn Minuten dort fest.


  “Ich dachte, das sei alles längst geklärt!”, beschwerte Nikos sich, als Poppy zu ihm und Ria ins Auto stieg. “Wenn ich zu spät komme, bringt Dimitrios mich um.”


  “Das bezweifle ich”, erwiderte Poppy unbekümmert. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Augen leuchteten. “Christina wird ihn nachher sowieso anrufen, um etwas mit ihm zu besprechen. Sie wird ihm erklären, dass wir dich aufgehalten haben.”


  Das Haus lag friedlich in der warmen Mittagssonne. Ria fand es noch genauso schön, wie sie es von ihrem ersten Besuch in Erinnerung hatte. Nikos riss die frisch gestrichenen Fenster auf, um den Farbgeruch hinauszulassen, riet Poppy und Ria, sich nicht zu überanstrengen, und fuhr wieder ab.


  Nachdem Ria die hübschen geblümten Vorhänge aufgehängt hatte, half sie Poppy, die Möbel im Erdgeschoss richtig aufzustellen. Dimitrios hatte Poppy bei der Einrichtung großzügig freie Hand gelassen, und Poppy hatte das Geld mit vollen Händen ausgegeben. Gegen Nachmittag hatten sie das kleine Haus in ein gemütliches Heim verwandelt.


  “Hat Onkel John dir schon mitgeteilt, ob er zur Hochzeit kommt?”, fragte Ria beim Fensterputzen.


  “Nein. Ich will ihn auch gar nicht dabeihaben”, antwortete Poppy abfällig.


  “Ach, komm, Poppy.”


  Poppy ließ sich jedoch nicht umstimmen. “Ich bin nicht wie du. Es liegt mir nicht, die andere Wange hinzuhalten. Er hat sich nie um mich gekümmert. Warum sollte er jetzt damit anfangen?”


  Ria zuckte bedauernd die Schultern, sagte aber nichts mehr. An manche Dinge rührte man besser nicht.


  Am späten Nachmittag sanken sie erschöpft in zwei Sessel in dem kleinen Garten. Es war heiß und schwül, und der Himmel war bleiern: Bald würde es ein Gewitter geben.


  Die Elektrizität in der Luft hatte immer eine merkwürdige Wirkung auf Ria. Sie bekam Kopfschmerzen und wurde nervös und gereizt. Diesmal war es besonders schlimm.


  “Oh nein!”, rief Poppy plötzlich aus. “Wir haben ja gar nichts zu trinken im Haus. Das hatte ich ganz vergessen. Hältst du es noch aus, bis Nikos uns abholt?”


  “Ich könnte in die Stadt gehen und sehen, ob ich ein Geschäft finde, das geöffnet hat”, schlug Ria vor. “Sicher kann ich irgendwo eine Flasche Limonade bekommen.”


  Als sie wenige Minuten später die Haustür hinter sich zuzog, hörte sie das erste ferne Donnern des nahenden Sturms. Die feuchte schwere Luft schien sie niederzudrücken. Ria überlief ein kalter Schauer.


  “Sei nicht kindisch!”, befahl sie sich laut und ging weiter.


  An dem Tag, an dem ihre Eltern und ihr Bruder umgekommen waren, hatte es ein besonders heftiges Gewitter gegeben. Seitdem löste jeder Sturm panische Angst in ihr aus, so sehr sie sich auch klarzumachen versuchte, dass es nichts zu fürchten gab.


  Sie musste ziemlich weit in die verschlafen wirkende Stadt hineingehen, bevor sie ein Geschäft fand, das geöffnet hatte. Der Himmel wurde schnell immer düsterer, und während sie den Laden wieder verließ, fielen die ersten großen Regentropfen.


  Ria war nicht mehr weit von dem kleinen Haus entfernt, als der Sturm plötzlich mit aller Macht losbrach. Grelle Blitze zerrissen den düsteren Himmel, und der Donner explodierte wie eine Bombe, sodass der Boden unter Rias Füßen erzitterte. Regen peitschte ihr ins Gesicht und ließ ihre Augen brennen, sodass sie kaum noch etwas erkennen konnte. Stolpernd rannte sie los.


  Der nächste Blitz flammte auf, scheinbar direkt über ihr. Die Flasche Limonade glitt ihr aus der Hand, ohne dass Ria es merkte. Sie presste die Hände gegen die Ohren und rannte los, mitten auf der Straße, die sich in einen Fluss verwandelt hatte.


  Nur eine Kreuzung trennte Ria noch von dem Haus. Ganz kurz sah sie eine dunkle Gestalt davor stehen und ihr etwas zurufen, dann krachte der nächste Donnerschlag, und Ria rannte auf die Querstraße hinaus.


  Sie bemerkte den Lastwagen erst, als er sie fast schon erreicht hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Zeit stillzustehen, und Ria sah, wie der Fahrer sie mit offenem Mund anstarrte. Im nächsten Moment flog sie wie eine Puppe durch die Luft, der Boden raste auf sie zu, Millionen Dolche stachen zu gleich in ihren Körper, dann sah sie nur noch rote Schleier, in ihren Ohren dröhnte es, und Regen prasselte auf ihr Gesicht.


  Körperlose Stimmen riefen nach ihr, und die Schmerzen wurden immer stärker, bis sie kaum noch atmen konnte. Undeutlich spürte Ria, wie jemand mit kräftigen Händen sanft ihren Kopf umfasste und rau und verzweifelt ihren Namen rief, doch allmählich ließen der Lärm und die Schmerzen nach, und sie ließ sich erleichtert in die schwarze Leere fallen.


  Im Krankenwagen kam sie einmal kurz zu sich. Sie fuhren rasend schnell, über ihnen heulte die Sirene, und jemand weinte. Eine zweite Person streichelte ihr sanft den Kopf und flüsterte ihren Namen. Dann wurden die Schmerzen zu stark, und sie wurde wieder bewusstlos.


  Als sie das nächste Mal erwachte, waren die brennenden Schmerzen schwächer geworden, und sie glaubte, kühlen Wind auf den Wangen zu spüren. Sie wollte die Augen öffnen, doch die Lider waren viel zu schwer.


  Neben sich hörte sie Rascheln, und etwas Kühles wurde ihr auf die heiße Stirn gelegt: “Ria?” hörte sie eine tiefe Männerstimme flüstern. “Liebling, kämpf dagegen an, gib nicht auf. Ich liebe dich, mein Engel. Mach die Augen auf, Ria.”


  Sie versuchte zu gehorchen, aber ihr Kopf schmerzte zu sehr, und sie flüchtete sich wieder in die Dunkelheit. Sie war so müde, so schrecklich müde.


  Im Zimmer war es fast dunkel, nur auf dem Nachttisch brannte ein schwaches Licht. Ria fühlte sich immer noch schläfrig, und in ihrem Kopf pochte es, aber die bleierne Erschöpfung hatte nachgelassen, und sie erinnerte sich vage, dass auch die Kopfschmerzen schon viel schlimmer gewesen waren. Vorsichtig schaute sie sich um.


  Sie lag in einem kleinen, klinisch sauberen Zimmer, in dem es stark nach Desinfektionsmitteln roch. Als sie sich aufsetzen wollte, merkte sie erschrocken, dass ihre Beine in einer riesigen Metallvorrichtung am Fußende des Bettes feststeckten. Ängstlich stöhnte sie.


  “Schon gut, Liebes, beweg dich nicht. Es ist alles in Ordnung.” Dimitrios kniete neben dem Bett nieder. Sein gebräuntes Gesicht war unrasiert und seine blauen Augen rot gerändert.


  “Wo bin ich?”, flüsterte sie verwirrt. Das Pochen in ihrem Kopf wurde stärker.


  “Im Krankenhaus, Liebste.” Seine Stimme bebte.


  “Ach ja, der Sturm”, murmelte sie und schlief ein.


  Als sie die Augen wieder öffnete, wurde es draußen bereits hell. Dimitrios kniete noch immer neben ihr, den Kopf auf die weiße Bettdecke gelegt. Er schlief. Zum ersten Mal, seit Ria ihn kannte, war seine Kleidung unordentlich und zerdrückt, und auf dem Hemd entdeckte sie Flecken, die wie getrocknetes Blut aussahen.


  Sobald sie sich bewegte, wachte er auf. “Ria?”


  “Es tut mir so leid”, flüsterte sie. “Ständig mache ich Ärger.”


  “Das muss dir angeboren sein.” Er lächelte schwach. “Wie fühlst du dich?”


  Sie erwiderte sein Lächeln. “Als wäre ich von einem Lastwagen überfahren worden.”


  Dimitrios lachte auf, doch es klang fast wie Schluchzen. “Ich dachte, ich hätte dich verloren.” Ganz vorsichtig nahm er sie in die Arme, bedeckte ihr Gesicht mit federleichten Küssen und flüsterte immer wieder ihren Namen. “Ach, mein Liebling.”


  “Dimitrios?” Ria wollte sich von ihm lösen, um ihm ins Gesicht sehen zu können, doch ein stechender Schmerz durchzuckte ihre Brust. Unwillkürlich hielt sie den Atem an.


  “Beweg dich nicht!”, befahl Dimitrios rasch, und genau in diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und ein nicht mehr junger, weiß gekleideter Arzt trat ans Bett.


  “Hallo, junge Frau.” Er war unverkennbar Engländer. Lächelnd beugte er sich über sie. In der Hand hielt er eine Injektionsspritze. “Sie werden jetzt noch einmal einschlafen, und wenn Sie wieder aufwachen, werden Sie sich wie neugeboren fühlen.”


  Während er ihr die Spritze gab, schloss Ria müde die Augen, obwohl sie gern noch hundert Fragen gestellt hätte. “Sie ist jetzt außer Gefahr, Mr. Koutsoupis”, fuhr der Arzt leise fort. “Es wird Zeit, dass Sie meine Anordnungen befolgen und sich ausruhen. Wieso haben Sie mich aus England herfliegen lassen, wenn Sie jetzt nicht auf mich hören? Ich möchte nicht noch einen zweiten Patienten bekommen.”


  Dimitrios antwortete kurz und grob. Danach hörte Ria nichts mehr.


  Goldenes Sonnenlicht fiel ins Zimmer, als Ria wieder erwachte. Sie war allein. Eine Weile blieb sie still liegen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und die Tatsachen von den Träumen zu trennen.


  “Das ist unmöglich”, flüsterte sie vor sich hin. “Er kann nicht gesagt haben, dass er mich liebt.”


  Auf ihr Klingeln kam sofort eine zierliche dunkelhaarige Krankenschwester ins Zimmer. Sie hatte ein fröhliches, freundliches rundes Gesicht und war gern bereit, Ria einige Gedächtnishilfen zu geben.


  “Als sie eingeliefert wurden, hat Mr. Koutsoupis das ganze Krankenhaus auf den Kopf gestellt”, berichtete sie munter in ausgezeichnetem Englisch. “Er hat alle Welt angebrüllt, nichts war ihm gut genug, und er ist nicht einmal von Ihrer Seite gewichen, als Sie geröntgt wurden. Ihre Cousine hat vergeblich versucht, ihn zu beruhigen, obwohl auch sie sehr durcheinander war.” Ria musste lächeln. Das sah Dimitrios ähnlich.


  “Schließlich hat er beschlossen, dass hier niemand kompetent genug sei, um Sie richtig zu behandeln, und hat Dr. Nicholls aus England hergeholt. Der Arzt ist weltweit der beste Fachmann für Kopfverletzungen.”


  Vorsichtig berührte Ria ihren Kopf.


  “Es ist halb so schlimm”, beruhigte die Schwester sie rasch. “Sie haben nur eine schwere Gehirnerschütterung und sind schon auf dem Weg der Besserung. Eine Zeit lang sah es allerdings ziemlich böse aus, solange niemand wusste, was mit Ihrem Kopf genau los war.” Sie lächelte Ria warm an. “Jetzt müssen Sie nur noch mit einer gebrochenen Rippe und zwei gebrochenen Beinen fertig werden. Sie haben großes Glück gehabt. Es hätte viel schlimmer kommen können.”


  “Noch schlimmer?”, fragte Ria ironisch. Ihr tat auch so jeder Knochen weh.


  “Ich werde Ihnen jetzt etwas zu essen besorgen”, schlug die Krankenschwester vor.


  “Das ist nett von Ihnen, aber machen Sie sich bitte keine große Mühe”, erwiderte Ria schnell. “Ich bin nicht sehr hungrig.”


  “Oh, wir haben Anweisung, uns bestens um Sie zu kümmern”, erklärte die Schwester leicht bissig, lächelte dann aber warm, um den Worten den Stachel zu nehmen. “Mr. Koutsoupis hat uns alle in Angst und Schrecken versetzt.” Ria erwiderte das Lächeln, aber die Gesichtszüge der jungen Frau erstarrten, als von der offenen Tür her Dimitrios kalt sagte: “Danke, Schwester, lassen Sie sich nicht aufhalten.”


  Die Krankenschwester verzog kurz das Gesicht, drehte sich um und ging aus dem Zimmer.


  Dimitrios blieb dicht an der Tür stehen. Er war wieder tadellos gekleidet, doch die Erschöpfung war ihm deutlich anzusehen. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen.


  “Hallo!”, begrüßte Ria ihn scheu und senkte den Blick.


  “Verzeihst du mir?”, fragte er rau, ohne sich von der Stelle zu rühren. “Ich habe kein Recht, dich darum zu bitten, aber ich würde sogar vor dir niederknien, wenn das etwas nützt.”


  Erschrocken sah sie zu ihm auf. “Auf keinen Fall!”


  Er stöhnte auf. “Ich war völlig blind.” Er machte einen Schritt auf sie zu. “Ich muss mit dir reden, dir mein Verhalten erklären, und wenn ich dich berühre, kann ich es nicht.”


  “Ich verstehe schon”, antwortete Ria leise. “Christina hat mir von Caroline erzählt, und …”


  “Nein, du verstehst es nicht!”, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. “Es stimmt, dass du mich bei unserer ersten Begegnung an Caroline erinnert hast, und was ich von Nikos erfahren hatte, schien zu beweisen, dass du ihr nicht nur äußerlich ähnlich warst.” Er atmete tief ein. “Aber dein Verhalten passte nicht ins Bild. Ich wusste, dass Nikos mit seiner Freundin geschlafen hatte, und als ich dich umarmte, hast du so unschuldig reagiert, dass ich nicht wusste, was ich denken sollte.”


  Er wandte sich ab, trat ans Fenster und blieb mit dem Rücken zu Ria stehen. “An dem Nachmittag am Strand habe ich beschlossen, dass ich dich auf jeden Fall wollte. Ich wollte der Stimme meines Herzens vertrauen. Nur musste ich dich vorher mit Nikos sehen, um sicher zu sein, dass zwischen euch alles vorbei war. Als ich herausfand, dass du mich tagelang an der Nase herumgeführt hattest, dass meine Selbstquälerei ganz überflüssig gewesen war …” Ratlos schüttelte er den Kopf. “Ich muss verrückt geworden sein.”


  Ria hatte Tränen in den Augen. “Es tut mir leid …”


  “Nein, lass mich ausreden. Es war alles meine Schuld, Ria. Ich wusste damals längst, wie lieb und süß und unschuldig du bist und dass ich dich bis ans Ende meiner Tage lieben würde. Nach der ersten Überraschung hast du mich nie mehr an Caroline erinnert. Du bist ganz anders als sie. Und trotzdem kam ich nicht davon los. Ich musste dich immer wieder auf die Probe stellen, obwohl ich merkte, wie sehr ich dich damit verletzte und dass ich jede Hoffnung, die ich auf dich hatte, zunichte machte.”


  Endlich drehte er sich zu ihr um. “Ich habe dich gebeten, Christina bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen, weil ich es nicht ertragen hätte, dich gehen zu lassen. Ich wollte, dass du bei mir bleibst, und konnte zugleich nicht glauben, dass du mich jemals lieben und mir vertrauen würdest. Du hast dich mir immer wieder geschenkt, und ich habe dein Geschenk mit Füßen getreten …”


  “Sei still!”, flüsterte Ria mit Tränen in den Augen.


  “Wie kannst du mich trotzdem wollen?” Er blieb unbeweglich stehen. “Christina hat mir alles über Kristie erzählt. Poppy hat sich Christina am Morgen vor dem Unfall anvertraut. Kristie hat dich angelogen, Ria. Wir sind – waren Freunde, mehr nicht.” Seine Stimme klang plötzlich hart. “Sie hat Christina gestanden, den Ring selbst gekauft zu haben. Christina hat mich sofort im Betrieb angerufen, aber ich war fort und bin erst am Nachmittag zurückgekommen. Nachdem sie mir alles erklärt hatte, bin ich sofort zu euch gefahren. Es war zu spät. Als ich sah, wie der Lastwagen dich erfasste …”


  Er kam zu ihr, umarmte sie sanft und küsste sie verlangend. “Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich mir das in den letzten Tagen gewünscht habe. Kannst du mir verzeihen, Ria?”


  Er umfasste ihr Gesicht und schaute ihr zärtlich in die Augen. “Ich werde nie jemand so lieben wie dich. Ich möchte, dass du meine Frau wirst, dass du mir Kinder schenkst, dass wir zusammen alt werden.”


  Glücklich zog sie ihn an sich. Nie hätte sie solche Worte von ihm erwartet. Dimitrios stöhnte leise, küsste sie wieder und ließ die Hände über ihren Körper gleiten.


  Plötzlich richtete er sich auf. “Du hast mir noch nicht geantwortet.” Seine Stimme bebte. “Willst du meine Frau werden?”


  “Für immer”, flüsterte sie, “bis dass der Tod uns scheidet.”


  Seine Augen leuchteten auf. “Dann sieh zu, dass du schnell gesund wirst, Geliebte. Abwarten liegt mir nicht.”


  – ENDE –
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